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»Verdammter Mist!«, fluche ich, markiere die letzten beiden Absätze blau und betätige die Entfernentaste. Aus der Wohnung nebenan wummern Bässe, die sogar mein Geschirr in den Schränken zum Klirren bringen. Wie soll ich bei diesem Krach eine knisternde Erotikszene schreiben? Ich bekomme nicht einen einzigen geraden Satz hin.

Vor einem Monat bin ich in dieses wirklich hübsche Apartment gezogen, um mich bei absolut himmlischer Ruhe voll und ganz auf meine Bücher konzentrieren zu können. In der WG, in der ich vorher mit meinen beiden besten Freundinnen gewohnt habe, war das leider nicht möglich. Früher hat mich ein bisschen Krach überhaupt nicht gestört. Ich konnte trotzdem in die Tasten hauen. Aber früher habe ich auch für mich geschrieben und nie damit gerechnet, dass eines meiner Bücher mal veröffentlicht werden und dann auch noch die Bestsellerlisten stürmen würde. Seit ich nicht mehr nur einfach so schreibe, fühlt sich die Arbeit an meinen Büchern anders an. Nicht mehr so entspannt. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir bei jedem Wort jemand über die Schulter schaut und die Nase rümpft. Jedenfalls kann ich jetzt nur noch schreiben, wenn um mich herum Totenstille herrscht. Deswegen also der Umzug.

Nur leider hat mir niemand gesagt, dass mein Nachbar niemand geringeres ist als Jamie Elliott, der Star von Hard Rock Channel und Sänger der Indie-Rockband Soul of Mjölnir. Nicht dass ich ihn erkannt hätte, wenn ich ihm bei der Wohnungsbesichtigung begegnet wäre. Ich interessiere mich nämlich kein bisschen für Musik oder Rockstars. Genervt klappe ich meinen Laptop zu und greife zum Telefon. Wenn ich nicht gerade schreibe, recherchiere, lese oder mit meiner Steuerberaterin das Für und Wider höherer Ausgaben diskutiere, dann telefoniere ich. Und seit ich nicht mehr in der WG wohne, telefoniere ich sogar noch häufiger. Und das, obwohl ich weiß, dass ich die Zeit viel besser in meine Bücher investieren sollte, denn der nächste Abgabetermin steht schon vor der Tür.

»Jenny? Ich bin es, Emily.«

»Ja?«, kommt es krächzend aus dem Telefon.

»Schläfst du schon?«, frage ich peinlich berührt, weil mir gerade einfällt, dass Jenny diese Woche Frühschicht im Pflegeheim hat. Da geht sie immer früh ins Bett.

»Fast«, murmelt sie. »Nicht jeder von uns hat so flexible Arbeitszeiten wie du.«

»Tut mir leid, ich hab nicht auf die Uhr geschaut.« Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr über meinem Schreibtisch: 1:37 Uhr. »Hier bei mir ist an Schlafen nicht zu denken.« Ich höre das Rascheln von Bettwäsche und vermute, dass Jenny sich gerade aus dem Bett quält oder einfach nur aufsetzt.

»Schon wieder?«, stöhnt sie und klingt plötzlich viel aufmerksamer.

»Ja«, bestätige ich. »Schon das dritte Mal diese Woche und wir haben erst Freitag.«

»Du solltest dir vielleicht überlegen, am Tag zu arbeiten.«

Ich bin eine Nachtschreiberin. Irgendwie hat sich das in den letzten Monaten so ergeben, dass sich mein Rhythmus immer mehr in die Nacht hinein verschoben hat. Wahrscheinlich, weil es nachts ruhiger ist. Niemand, der an der Tür klingelt, keine Agentin, die anruft, keine Lektorin, die nachfragt, wann ich endlich fertig bin. Einfach nur Ruhe.

»Vielleicht wäre das kein Problem, da ich ja jetzt allein wohne und keine Freundinnen mehr hier habe, die laut fernsehen, singen oder gackern. Oder Freunde mit nach Hause bringen. Aber wenn ich am Tag schreibe und in der Nacht nicht schlafen kann, weil nebenan die Charts rauf- und runterlaufen, wann soll ich dann schlafen? Ich hab mir das hier wirklich anders vorgestellt«, jammere ich ins Telefon.

»Ja, ich hab auch nicht gedacht, dass du mich dann jetzt immer aus dem Bett holst. Du solltest die Polizei rufen. Sind die nicht für so was zuständig? Es gibt doch Gesetze.«

Ich denke darüber nach. »Ich weiß nicht, ob die wirklich zuständig sind. In diesem Haus wohnen drei Parteien. Alle Parteien sind Eigentümer ihrer Wohnung. Und sonst wohnt hier weit und breit niemand.« Es gibt einen Grund, warum ich mich entschieden habe, in ein Haus zu ziehen, das sich weit weg von irgendwo befindet. Oder in diesem Fall hoch über allem anderen, wie dem Straßenlärm von London.

Dieses Gebäude war früher einmal ein Bürogebäude, in das man in der oberen Etage drei Maisonette-Wohnungen gebaut hat. Mit ihren hohen Decken und dem offenen Wohnbereich ist die Wohnung einfach perfekt geschnitten und super hell. In den unteren vierundzwanzig Etagen befindet sich noch alles im Umbau. Später sollen dort wieder Büros rein, so dass es zumindest nachts hier sehr ruhig hätte sein können. Es war Liebe auf dem ersten Blick, doch nach einem Monat Dauerparty in der Nachbarwohnung bin ich mir nun gar nicht mehr so sicher, ob ich die Wohnung noch liebe.

»Zumindest bei meinem anderen Nachbarn brauch ich mich nicht beschweren, dieser Riley spielt auch in der Band.«

»Ernsthaft?«, kreischt Jenny und ich muss das Telefon kurz auf Abstand halten, bis sie sich beruhigt hat.

»Ja. Als ich heute vom Meeting mit meiner Agentin gekommen bin, sind wir zusammen im Fahrstuhl nach oben gefahren und ich habe mal vorsichtig angefragt, was er von den Partys hält. Seine Antwort: »Die sind super toll. Eine echte Chance für die Band, Kontakte zu knüpfen. Ich bin übrigens Riley, der Bassist, wahlweise auch mal Leadgitarrist.« Ja, und da habe ich mich nicht mehr getraut, noch etwas zu sagen.«

»Und wie sieht dieser Riley aus?«

»Interessiert dich das jetzt wirklich?«, stoße ich frustriert aus.

»Warte, ich google die Band gerade.«

»Seit wann interessierst du dich für Rockbands? Du warst doch immer eher der Boygroup-Fan.«

»Das bin ich auch noch. Ich war neugierig und habe mir die Sendung deines Nachbarn angesehen. Der Typ ist ja mal richtig heiß!«

»Er nervt, das ist alles.«

»Nur, weil jemand ein Idiot ist, muss er ja nicht hässlich sein.«

»Die gut aussehenden Kerle sind immer alle Idioten. Das liegt in ihrer Natur.«

»Ja, da könntest du recht haben. Dieser Riley sieht auch nicht schlecht aus. Aber davon mal abgesehen, wenn du alle gut aussehenden Männer so idiotisch findest, warum sind dann die Kerle in deinen Büchern immer superheiß?«

»Weil diese Kerle nicht nur den Frauen in meinen Büchern gefallen sollen, sondern auch meinen Leserinnen. Und wie bitte soll man erotisches Knistern und alles auslöschendes Verlangen glaubhaft rüberbringen, wenn die Hauptfiguren sich nicht absolut anziehend finden würden? Natürlich müssen die Männer in meinen Büchern gut aussehend und nervig sein. Aber deswegen muss ich mich doch im wahren Leben nicht auch mit nervigen Idioten umgeben«, schimpfe ich, während ich ein paar störende Fussel von meinem Frotteeschlafanzug mit den rosa Wolken zupfe. Nebenan legt die Musikanlage eine Pause ein und das übertriebene Gelächter einer Frau dringt in meine Wohnung, bis es vom Einsetzen des nächsten Songs ausgelöscht wird.

»Warum gehst du nicht einfach rüber, klopfst an und bittest höflich darum, die Ruhezeiten zu beachten. Sag ihm, dass du gerne über die eine oder andere Party hinwegsehen kannst, aber hin und wieder brauchst du auch mal deinen Schlaf.«

»Ich weiß nicht«, sage ich seufzend. 

»Emily, jetzt stell dich nicht so an! Wenn du jetzt nichts unternimmst, wirst du dir das ewig antun müssen. Du gehst jetzt nach nebenan und klärst das und ich werde wieder schlafen gehen. Und morgen möchte ich einen vollständigen Bericht.« Jenny ist in ihren Lehrerinnenmodus verfallen, wie ich es gerne nenne, wenn sie so bestimmend wird. Ich kenne Jenny seit dem Kindergarten und daher weiß ich genau, wenn ich mich jetzt nicht ergebe, wird sie morgen herkommen und die Sache selbst in die Hand nehmen. Jenny, Lilian und ich, wir haben alle drei die gleiche Kindergartengruppe und danach die gleiche Schulklasse besucht. Niemand kennt es so gut wie wir uns kennen.

»Also gut. Aber wenn er mich köpft, dann ist das nur deine Schuld.«

»Dann komme ich und schneide ihm seine Eier ab.«

»Damit kann ich leben, wenn du auch noch seinen Schwanz mitnimmst.«

Jenny lacht, dann verabschiedet sie sich gähnend und legt auf. Ich sitze noch eine Weile auf meinem Schreibtischstuhl und schaue aus dem Fenster auf die Lichter von London, um Mut zu sammeln. Dabei knabbere ich nervös auf meiner Unterlippe herum, die sowieso schon ganz wund und geschwollen ist, weil ich das immer tue, wenn ich mich irgendwie aufrege oder Panik schiebe. So wie jetzt.

Als sich nebenan anfeuernde Rufe unter die Musik mischen und eine Frau »Fick mich, Jamie!« schreit, platzt mir der Kragen und mit einem entschlossenen Ruck erhebe ich mich. Ich werfe mir einen Morgenmantel über meinen albernen Schlafanzug, den ich trotzdem liebe, weil er einfach bequem und kuschlig ist, und stapfe in den schwach beleuchteten Flur vor den nebeneinanderliegenden Wohnungen.

Vor der Tür dieses Hilfsmoderators und Möchtegernrockstars zögere ich und wäre am liebsten wieder umgekehrt. Vielleicht sollte ich das auch tun, denn ganz plötzlich muss ich ziemlich dringend auf die Toilette. Musste ich eben auch schon?

Ein weiteres »Fick mich« bringt das Fass dann aber endgültig zum Überlaufen. Ich lege den Zeigefinger auf den Klingelknopf und halte ihn gedrückt, bis dieser Frauenliebling grinsend die Tür aufreißt, mich dabei gar nicht beachtet, sondern den Blick seitlich irgendwo in seine Wohnung gerichtet hält und brüllt: »Ich hab mich noch nie lange betteln lassen, also lass doch schon mal die Hüllen fallen, Kleine!« Dann wendet er sich mir zu und starrt mich verwundert an. »Heute ist keine Pyjamaparty, die ist erst nächste Woche.«

Ich mustere diesen Jamie mindestens genauso abfällig wie er mich. Er trägt eine löchrige zerrissene Jeans, sein Oberkörper wird nur von seinen zahlreichen Tattoos bedeckt, die sich wie ein bunter Teppich über seiner Haut ausbreiten. Ich erkenne eine zusammengerollte Schlange auf der rechten Brustseite. Auf der linken einen Raubvogel, der seinen gierigen Blick auf die Schlange gerichtet hat. Es ist fast unmöglich, meinen Blick von dieser Leinwand zu lösen und den sich darunter bewegenden Muskeln, die nicht übertrieben groß, sondern genau richtig proportioniert sind. Ein Durcheinander an Noten, kleineren Tieren, Kreuzen und Gesichtern breitet sich unter seiner Brust nach unten aus und bedeckt dort die harten Bauchmuskeln, die zu zucken beginnen, als der Typ anfängt zu lachen.

»Hast du genug gesehen?«

Ich schlucke hart und bin zum ersten Mal froh, dass die Beleuchtung im Hausflur so dunkel ist. Blinzelnd reiße ich mich von seinem flachen Bauch los. Ich muss gestehen, dass, wenn ich in meinen Büchern den Körper eines Mannes beschrieben habe, ich ihn mir in meiner Fantasie immer genau so vorgestellt habe: Oberschenkelmuskeln, die sich rund und kräftig unter dem Stoff einer Hose wölben, harte Brust- und Armmuskeln und ja, auch so ein scharf geschnittenes Kinn und solch hohe Wangenknochen waren mir dabei immer in den Sinn gekommen. Nur die Tattoos und die leicht gebogene, aber sonst wirklich hübsche Nase, hatte ich nie so im Kopf. Meine Männer waren eher immer Anzugträger und niemals der Typ Bad Boy. Ich blicke ihm in die elektrisierend lila-blauen Augen und bewundere seine wilde Frisur. Verärgert wünsche ich mir einen Kamm zur Hand, damit ich das zerzauste schokobraune Haar glätten kann.

»Ja, habe ich.«

»Dann komm doch rein. Ich hab zwar keine Ahnung, wer du bist, aber du siehst sexy aus – selbst in dem Aufzug - und gut aussehende Frauen können nie genug auf einer Party sein.«

»Nein, danke. Ich wohne nebenan. Wir sind uns schon im Fahrstuhl begegnet.«

»Ah ja, die Kleine mit der Bücherkiste.«

»Genau. Um die Sache abzukürzen, du hast eben erwähnt, dass du dich nie lange betteln lässt ...«

»Oh, willst du mir ein Angebot machen? Ich glaube, diese Nacht bin ich schon ausgebucht, aber vielleicht morgen?«

Mein Mund klappt auf und ich bekomme vor Entrüstung Schnappatmung. Einen Moment überlege ich mir, ob ich ihm meine Faust auf das sexy geschnittene Kinn drücken soll oder ihm doch lieber die schmale Nase brechen. »Ich wollte dir kein Angebot machen. Ich steh nicht auf Typen, die es im Bett nicht bringen und deswegen jede Nacht eine Andere vögeln müssen, weil sich das keine ein zweites Mal antun will.« Woher ich das weiß? Weil wir Nachbarn sind und ich ihn hören kann.

Er überkreuzt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türrahmen, ein paar Ponysträhnen fallen ihm bis in die Augen. Grinsend sieht er auf mich herab. Er muss etwa 1,85 sein, gute zwanzig Zentimeter größer als ich. Auch ich überkreuze die Arme und funkle ihn giftig an. Er dürfte sechsundzwanzig sein, wenn es stimmt, dass Frauen geistig zwei Jahre älter – reifer - sind als Männer, dann sind wir zumindest geistig in einem Alter. Er sollte also dazu in der Lage sein, zu verstehen, was ich von ihm will, wenn er wirklich annähernd so weit entwickelt ist wie ich.

»Ich vögel jede Nacht eine andere, weil ich es kann. Und glaub mir, die Mädels sind alle sehr zufrieden mit mir. Aber wenn du mir nicht glaubst ...«

Ich trete von einem Fuß auf den anderen und beiße mir auf die Unterlippe. Als ich zu ihm aufsehe, bekomme ich mit, wie seine Augen meinen Mund fixieren und dabei etwas dunkler werden. Hinter ihm ruft jemand seinen Namen, doch er blickt sich nicht mal um, sondern starrt weiter auf meine Lippen. Und ob es mir gefällt oder nicht, der Ausdruck in seinem Gesicht dabei löst ein Prickeln unter meiner Haut aus und lässt meinen Herzrhythmus anschwellen. Sofort löse ich die Zähne von meiner Lippe und schließe den Mund. Ich hole einmal tief Luft und sage, weswegen ich gekommen bin: »Was ich sagen wollte, war: Du meintest vorhin, dass du dich nicht lange betteln lässt. Es wäre also schön, wenn du das auch diesmal so halten würdest und deine Partys etwas einschränkst und bedenkst, dass du hier nicht allein wohnst.«

Einer seiner Mundwinkel zieht sich nach oben und ich muss mich darauf konzentrieren, zu ignorieren, was dieses schiefe erotische Lächeln zwischen meinen Schenkeln auslöst. »Alle, die hier im Haus wohnen, befinden sich in der Wohnung hinter mir. Ich gehe also davon aus, dass die Musik niemanden stört.«

Ich räuspere mich übertrieben, straffe die Schultern und richte mich auf, damit er mich auch wirklich nicht übersehen kann. »Ich wohne in diesem Haus und ich befinde mich nicht in der Wohnung hinter dir«, mache ich ihn aufmerksam und spreche absichtlich sehr langsam, damit auch bei ihm ankommt, was ich sage.

»Ich habe dir angeboten, diesen Fehler zu beheben.«

»Und ich habe dir gesagt, dass ich keine Lust habe. Es ist mitten in der Nacht und normale Menschen schlafen um diese Uhrzeit.«

Ich erwähne nicht, dass ich um diese Uhrzeit arbeite und nicht schlafe. Da ich finde, dass alles gesagt ist, drehe ich mich postwendend um und gehe auf meine Wohnungstür zu. Wieder brüllt jemand seinen Namen und etwas zerbricht klirrend. Ich sehe zu ihm, während ich meine Tür weiter aufschiebe. Er beobachtet mich noch immer. Er schaut nicht einmal, was in seiner Wohnung gerade zu Bruch gegangen ist. Es scheint ihn nicht zu interessieren.

»Ich sorge dafür, dass die Musik leiser gedreht wird«, sagt er düster, stößt sich vom Türrahmen ab und verschwindet in seiner Wohnung, wo er mit lautem Gegröle begrüßt wird.

Wütend und verwirrt knalle ich die Tür hinter mir zu, ignoriere meinen Laptop, der mir Schuldgefühle einflößen will, als ich an ihm vorbeigehe und die Metallstufen zur oberen Etage erklimme, in der sich das Schlafzimmer und mein Bad befindet. Ich lasse den Morgenmantel einfach auf der Galerie fallen und werfe mich dann mit einem frustrierten Stöhnen ins Bett. Von nebenan dringt Gelächter und Musik zu mir. Natürlich ist die Lautstärke die gleiche wie vorher.

Wütend ramme ich eine Faust in die Matratze. Kennt ihr das, wenn einem etwas eigentlich nur ein klein bisschen stört und dann weitet sich dieses Stören zu einem ausgewachsenen nervenzerreißenden Notfall aus, der einem das Gefühl gibt, jede Sekunde zu platzen, wenn die Ursache dieses Übels nicht sofort beseitigt wird? Genau das passiert gerade mit mir. Ich presse die Unterkiefer fest aufeinander, knirsche mit den Zähnen, decke meinen Kopf mit dem Kissen zu und schreie so laut ich kann. Nichts hilft.

Also stehe ich wieder auf, trample die Stufen nach unten, nehme den Handfeger von seinem Platz unter dem Küchenschrank und hämmere damit gegen die Wand meines Wohnzimmers. Dabei hinterlasse ich unschöne Dellen und hässliche Flecken an der milchkaffeefarbenen Wand, was mich nur noch wütender macht. Ich überlege, noch einmal zu klingeln, aber das hat ja schon beim ersten Mal so gut geklappt. Also greife ich in meiner Wut und absoluten Verzweiflung zum Äußersten und rufe die Polizei an.

Der Polizist versucht mich mit beruhigenden Worten zu beschwichtigen, doch mittlerweile ist meine Laune irgendwo jenseits von Gut und Böse, also schreie ich in das Telefon, dass er gefälligst dafür sorgen soll, dass seine Kollegen ihren Job tun, schließlich würden er und seine Kollegen von meinen Steuergeldern bezahlt.

Nachdem der Polizist also versprochen hat, jemanden zu schicken, stelle ich mich bei ausgeschaltetem Licht an eines der riesigen Fenster und starre nach unten auf die Straße vor dem Haus, von der ich eigentlich nicht viel sehen kann. Aber irgendwann tauchen die Lichter eines Autos auf und zwei verschwommene Schatten steigen aus, die auf die Haustür zugehen. Mit nackten Füßen renne ich an die Wohnungstür und lausche angestrengt. Ich kann hören, als der Fahrstuhl oben ankommt, sich die Türen öffnen und dann sehe ich auf dem kleinen Bildschirm neben meiner Tür zwei Beamte vorbeigehen. Ich höre Stimmen und Gemurmel. Nichts, was ich verstehen könnte. Die Musik wird abgestellt und kurz darauf gehen die Beamten wieder. Ich setze ein zufriedenes siegreiches Lächeln auf, entferne mich von der Tür, lausche einige Sekunden. Ich kann noch Stimmen hören, auch noch leises Gelächter, aber davon abgesehen, ist es ruhig.

Ich werfe meinem Laptop einen Blick zu, beschließe dann aber, dass ich plötzlich viel zu müde bin, um zu schreiben. Viel lieber möchte ich noch ein paar Seiten in diesem Roman lesen, in dem eine adlige Tochter von einem barbarischen Wikinger entführt wurde und nun seine Sklavin ist. War ich gestern eigentlich schon bis zum ersten Kuss gekommen? Ich liebe die Ersterkussszenen in Liebesromanen. Ich wünsche sie mir mit jedem Satz sehnlicher herbei und bin doch enttäuscht, wenn sie dann zu schnell kommen.

Entspannt und zufrieden lege ich mich in mein Bett, nehme mein Buch vom Nachttisch und fange an zu lesen. Der dunkle Held reißt seine neue Sklavin gerade an sich, die sich natürlich windet und wehrt, da höre ich Stimmen im Hausflur. Danach tritt die Totenstille ein, die ich mir so ersehnt habe. Ich lese noch etwa fünf Seiten, dann reißt mich der Schrei einer Frau ein weiteres Mal aus meiner Geschichte.

Etwas klopft rhythmisch gegen meine Wand und in dem Moment, wo mir klar wird, dass das wohl das Kopfende eines Bettes sein muss, schreit die Frau auch schon: »Ja, Jamie! Ja! Schneller! Ich koooommmmeeee!«

Schockiert und entrüstet zugleich richte ich mich auf und werfe der Wand an der mein Bett steht einen zornigen Blick zu.

»Sag, dass ich es dir gut besorge«, knurrt jetzt eine Männerstimme. Noch immer knallt etwas gegen die Wand, die unsere beiden Schlafzimmer trennt.

»Du bist der Beste, Jamie. Oh mein Gott, ich werd gleich irre! Scheiße, ja!«, schreit die Frau und mir zieht sich vor Übelkeit der Magen zusammen. Ich stehe auf, gehe ins Bad und stelle das Wasser in der Dusche an, damit das Rauschen die Geräusche aus der Nachbarwohnung überspielt.

»Idiot!«, schimpfe ich. »Diese Show spielst du doch nur für mich. Sex, der Frauen in den Wahnsinn treibt, den gibt es im wahren Leben nicht. Den gibt es nur in Büchern. Ich muss das wissen, ich kenne beides. Den Sex im echten Leben und den in Büchern«, brabbele ich vor mich hin. Ich lehne mich gegen das Waschbecken, dann überlege ich mir, dass mein Nachbar eigentlich genauso viel aus meiner Wohnung hören müsste, wie ich aus seiner. Also fange ich laut an zu singen.

Ich singe ein paar Noten von Summer Wine, dann ein paar von Knockin´ On Heavensdoor und danach den Refrain von Early One Morning. Man wird jawohl unter der Dusche noch singen dürfen. Auch wenn man nicht eine einzige Note richtig trifft und den Text auch nicht beherrscht. Und jede Straßenkatze besser singen kann als ich.

Als das Klopfen gegen meine Schlafzimmerwand endlich aufhört, singe ich noch etwas lauter, während ich in mein Schlafzimmer gehe. Nur noch einmal den alten Folksong so laut ich kann, dann lege ich mich ins Bett und genieße die Ruhe.
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Am Nachmittag treffe ich mich mit Jenny und Lilian in unserem Lieblingscafé. Heute ist mir einfach nach dem leckersten Cupcake mit Zitronenminzcremé, den die Welt je gesehen hat. Und den bekomme ich - und auch die Welt - nun mal nur hier bei Tomy´s in Covent Garden.

»Er hat wirklich eine Sexshow für dich abgezogen?«, fragt Lilian ungläubig. Sie hat fast das gleiche rotbraune Haar wie ich, ihres ist nur etwas länger und voller. Meins reicht gerade so bis über meine Schultern, während ihres bis auf die Schulterblätter reicht. Und meins geht etwas mehr ins Rostfarbene.

Jenny sticht unter uns Dreien mit ihrer blonden Mähne immer richtig hervor. Das sage ich nicht nur so, das ist wirklich so. Wenn wir gemeinsam irgendwo hingehen, dann kleben die Blicke aller Männer auf ihr. Und ich wage zu bezweifeln, dass das an ihren nur minimal größeren Brüsten liegt. Lilian und ich haben beide nicht mehr als eine halbe Hand voll, deswegen ziehen wir Jenny gerne damit auf, dass bei ihr die Erdanziehung schneller zuschlagen wird.

Außerdem hat Jenny die blauen Augen einer Puppe, auch den blassen porzellanartigen Teint. Lilians Augen sind dunkelbraun wie Schokolade und ihre Haut olivfarben. Ihre Mutter ist Italienerin. Und ich, ich hab weder wirklich grüne noch wirklich braune Augen. Meine Augen liegen irgendwo dazwischen. Und mein Teint ist auch weder vornehm blass noch rassig dunkel. Von uns drei vierundzwanzigjährigen Grazien bin ich wohl die unscheinbarste. Aber ich habe mich daran gewöhnt, dass die Blicke aller Männer immer auf Jenny gerichtet sind. Und die Blicke der Männer, die sofort kapiert haben, dass sie nie eine Chance bei ihr haben würden, die wandern dann automatisch weiter zu Lilian.

»Ich schwöre, er hat das nur wegen mir gemacht. Ich habe ihn in seiner Männlichkeit verletzt. Ein Bad Boy wie er lässt doch so was nicht auf sich sitzen«, sage ich und rühre im Schaum meines fettfreien Latte. Wenn man schon wegen der Zitronenminzcremé über die Stränge schlägt, muss man das nicht auch noch wegen des Latte macchiato.

»Ja, dann schenk ihm doch deine eigene Show. Ich könnte wetten, schon die Vorstellung allein, dass du nebenan liegst und gerade einen Penis reitest, bringt ihn dazu, in seine zerrissenen Jeans zu kommen«, meint Jenny verschwörerisch.

»Die Vorstellung, du reitest einen Penis würde ihn in seine Hose kommen lassen, aber doch nicht wegen mir.«

»Du siehst heiß aus. Und außerdem, gibt es eine Frau, die so viele Sexfantasien hat wie du? Deswegen rennt dir dieser Irre doch hinterher. Die Männer stehen auf Frauen mit einer dreckigen Fantasie«, wirft Lilian ein.

Wenn jemand von uns eine dreckige Fantasie hat, dann meine beiden Freundinnen. »Ich habe keine dreckige Fantasie. Ihr wisst genau, alles was ich in meinen Büchern schreibe, habe ich irgendwann Mal so oder so ähnlich in anderen gelesen oder bin durch Recherche darauf gestoßen. Um solche Dinge wirklich zu tun, bin ich viel zu verklemmt und unerfahren.«

»Quatsch«, meint Jenny und schiebt ihren Cupcake beiseite. »Du brauchst nur den richtigen Mann dazu, das ist alles.«

»Ja, einen Bad Boy wie deine beiden Nachbarn es sind. Die würden deine dunklen Seiten schon aus dir herauskitzeln. Das dürfen sie auch gerne bei mir versuchen.«

»Du hast sie doch noch gar nicht gesehen«, werfe ich ein und strecke Lilian die Zunge heraus. Lilian steht auf den Typ Bad Boy. Jenny nimmt alles, Hauptsache es ist männlich und im besten Alter.

»Noch nicht. Aber ich werde. Heute Abend mit euch zusammen.«

»Was?«, frage ich unverständlich. »Willst du dich in den Hausflur setzen und warten, bis einer von beiden auftaucht?

»Nein, wir gehen heute ins Yorkshire, da haben Soul of Mjölnir einen Gig.«

»Oh nein«, sage ich stöhnend.

»Oh ja«, ruft Jenny begeistert.

»Ich werd dort nicht hingehen. Nicht nachdem ich gestern die Polizei gerufen habe.«

»Du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken«, sagt Jenny und grinst mich breit an.

Sie weiß genau, dass ich weiß, dass ich eigentlich keine Chance habe, weil ich gegen die beiden immer verliere. Trotzdem versuche ich weiter zu protestieren und meinen Freundinnen meine wirklich peinliche Situation klarzumachen. Denn mir ist es sehr unangenehm, dass ich gestern die Polizei gerufen habe und meine neuen Nachbarn mich jetzt für eine langweilige, bissige Zicke halten müssen. Manchmal bin ich einfach zu impulsiv und das ist auch schon meine negativste Eigenschaft. Impulsiv sein lässt einen Dinge tun, die man danach ganz schnell bereut.

»Das geht wirklich nicht. Ich fühl mich nicht wohl dabei. Und ich hab einen Abgabetermin und hänge ohnehin schon hinterher.«

Jenny und Lilian schütteln die Köpfe. Sie müssen nicht einmal etwas sagen. Ich gebe auf und hoffe darauf, dass die Bar so überfüllt sein wird, dass meine Nachbarn, insbesondere Jamie Elliott, mich nicht zu sehen bekommen.




»Du gehst in Jeanshosen?«, will Jenny wissen und rümpft die Nase. Ich klettere nach hinten auf die Rücksitzbank des knallroten VW Beetle und stöhne.

»Warum haben wir nicht mein Auto genommen, das hat wenigstens vier Türen«, brumme ich und ziehe den Gurt um meinen Körper.

»Du hättest ruhig mal einen Rock anziehen können«, meldet sich jetzt Lilian vom Fahrersitz zu Wort.

Ich seufze. »Ihr wisst genau, ich trage nie Röcke. Mit den Dingern fühle ich mich unten rum nackt.«

»Ich bin untenrum nackt unter meinem Rock, deswegen fühle ich mich noch lange nicht nackt«, wirft Jenny grinsend ein und dreht sich zu mir um.

»Du bist untenrum immer nackt. Und ich erwähne jetzt nicht aus welchem Grund.« Der Grund ist: sie will bereit sein für alle Eventualitäten. Sollte sich die Möglichkeit ergeben, in irgendeiner dunklen Ecke eine schnelle Nummer hinzulegen, will sie sich nicht durch langes Herumgefummel aufhalten lassen.

Lilian kichert und beißt vor Begeisterung fast in das Lenkrad. Jenny zuckt nur lässig mit den Schultern, sieht mich provozierend an und beginnt, ihren ohnehin schon sehr kurzen Rock zentimeterweise ihre Oberschenkel hochzuziehen.

»Lass das, ich will es nicht sehen«, protestiere ich entschieden.

»Wie kann jemand, der solche Sexszenen schreibt, nur so verklemmt sein?« Jenny zieht ihren Rock wieder nach unten.

»Ich bin nicht verklemmt, nur gut erzogen.«

Beide fangen gleichzeitig an zu prusten. Trotzig richte ich meinen Blick aus dem Seitenfenster. Nichts hat sich verändert, meine sexuell offenen und kein bisschen schüchternen Freundinnen lieben es noch immer, mich mit ihren Anspielungen rot wie eine Tomate werden zu lassen. Da hat auch mein Auszug nichts dran geändert. Oder die Tatsache, dass ein nicht unwichtiger Anteil der weiblichen Bevölkerung unseres Landes mein Alter Ego für jemanden hält, der vielseitiges Wissen über Sex hat.

»Gut erzogen? Deine Eltern rennen den ganzen Tag nackt durch die Wohnung, weil sie Kleidung störend finden«, meint Lilian und streckt einem anderen Fahrer die Zunge raus, als der sich darüber aufregt, dass sie viel zu langsam an einer grünen Ampel losfährt.

»Genau deswegen ist es doch verständlich, dass ich etwas gegen Nacktheit habe«, verteidige ich mich murrend.

»Das kann man wohl nicht abstreiten«, meint Jenny und reicht mir eine kleine Flasche Sekt. »Auf ex!«, befiehlt sie und stößt mit ihrer eigenen gegen meine.

Da lasse ich mich nicht zweimal bitten, denn ich habe das dringende Bedürfnis, etwas gegen meine wachsende Nervosität zu unternehmen. Etwas liegt mir unangenehm im Magen und das ist weder mein gemischter Salat von vorhin noch die Kommentare meiner Freundinnen, die beide in ihren knappen Klamotten mal wieder umwerfend aussehen.

Zwischen ihnen wirke ich immer wie das graue Mäuschen, das ich nun mal bin. Aber nachdem ich mein Leben lang die schockierten Gesichter unserer Besucher miterleben durfte, wenn sie meine Eltern nackt Zuhause angetroffen haben, habe ich ein Problem mit dem Nackt sein. Deswegen und wegen dem, was ich im Kindergartenalter erlebt habe, schaffe ich es auch nicht, mich beim Sex vollkommen fallen zu lassen. Weswegen mich meine Partner bisher immer für steif und langweilig gehalten haben.

Um auf meinen Knoten zurückzukommen, der kommt von der Panik, die ich habe, wenn ich an ein mögliches Zusammentreffen mit Jamie denke. Wahrscheinlich hält er mich längst für prüde. Damit reiht er sich in eine kurze Liste Exliebhaber von mir ein und dabei hatte er noch nicht einmal Sex mit mir. Ach verdammt, ich bereue es zutiefst, dass ich meine Wut nicht unter Kontrolle hatte und die Polizei gerufen habe. Das hätte ich mir wirklich sparen können.

Ich trinke meinen Sekt aus und reiche Jenny die leere Flasche, die sie einfach in den Fußraum fallen lässt.

»Und, fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja«, lüge ich, denn ich will nicht auch noch meinen Freundinnen ihren Spaß verderben.

Wir lassen das Auto ein paar Straßen weiter entfernt stehen und laufen dann langsam durch das Londoner Nachtleben in Richtung Bar. Langsam, weil Jenny und Lilian mit ihren High Heels deutlich schlechter vorankommen als ich mit meinen Turnschuhen. Das ist noch so ein Beispiel dafür, dass in meinem wahren Leben einiges anders läuft als bei meinen Buchfiguren.

Meine weiblichen Protagonisten dürfen gerne und häufig in hohen Schuhen herumlaufen. Privat mache ich das nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt. Mir tun meine Füße allein von der Vorstellung weh. Ich verstehe nicht, aus welchem Grund Frau sich so foltern muss. Wegen der Männer, weil die darauf stehen? Na und? Männer stehen auch auf Pornos, deswegen renne ich doch nicht die ganze Zeit mit einem Playboybunny auf meinem Shirt rum. Wenn ein Mann von mir beeindruckt werden will, dann muss er sich ohne solche Folterutensilien beeindrucken lassen.

Mein Handy vibriert, als ich eine Facebooknachricht erhalte. Ich ziehe es aus der kleinen Innentasche meiner dünnen Sommerjacke, die ich für die noch etwas kühlen Frühsommerabende im Mai angezogen habe, und entdecke eine Nachricht, die von dem Profil einer Leserin stammt, die ich erst kürzlich meiner Freundschaftsliste hinzugefügt habe. Ich öffne die Nachricht und falle aus allen Wolken. Schockiert bleibe ich stehen und keife meinen Freundinnen hinterher, die schon einige Schritte vor mir laufen.

»Könnt ihr das glauben? Ich kann es nicht!«

Beide bleiben stehen und sehen mich grinsend an. »Schon wieder eine schlechte Bewertung auf Amazon?«

Schlechte Bewertungen sind so eine Sache, die mich impulsiv werden lässt. Da kann es schon mal vorkommen, dass ich Dinge kaputtschmeiße. Ich trete näher an die Beiden heran und schüttle den Kopf. »Nein, das nicht. Aber das hier.« Ich halte ihnen das Handy unter die Nase. Erst sehen sie verwirrt aus.

»Kennst du die Frau?«, will Lilian wissen.

»Natürlich nicht.«

»Warum fragt sie dich dann, warum du nicht Zuhause bist? Wart ihr verabredet?«

Langsam werde ich ungeduldig mit meinen begriffsstutzigen Freundinnen. Ich halte das Handy näher vor ihre Gesichter. »Das ist er. Er gibt sich nur als diese Frau aus. Oder besser gesagt, er hat sich ausgegeben. Mal wieder ein neuer Account, über den er mich belästigen kann. Ich weiß gar nicht, wozu ich ihn jedes Mal an Facebook melde, wenn er kurz darauf mit frischem Account wieder da ist«, jammere ich.

Seit Wochen schon versuche ich diesen Mann loszuwerden, der mich immer wieder anmacht und mir ganz eindeutige Angebote macht, mit ihm all die »dreckigen Szenen« - wie er sie nennt – aus meinem Buch nachzuspielen.

Jenny sieht mich ernst an. »Du solltest ihn anzeigen.«

»Ja, wen denn? Ich weiß doch nicht mal, wer er ist.«

»Bisher erschien mir das auch alles ganz harmlos«, meint Lilian jetzt. »Aber das sieht für mich nicht mehr harmlos aus. Das ist ein Foto von dem Haus, in dem du jetzt wohnst. Und diese Adresse steht nirgends im Internet. Nicht im Zusammenhang mit deinem Pseudonym und auch nicht unter deinem richtigen Namen. Darauf haben deine Literaturagentur, dein Verlag und auch wir geachtet, damit so was nicht noch einmal passiert.«

Bisher haben wir drei uns mehr oder weniger über ihn lustig gemacht, wenn er mir seine schmutzigen Fantasien per Mail oder Facebookchat geschickt hat und ich ihn jedes Mal blockiert habe. Natürlich kannte er auch meine Privatanschrift, ein Fehler aus meiner Anfangszeit als Bloggerin.

Damals habe ich viele meiner kleinen und großen Texte auf meinen Blog gestellt und in all dem Trubel um die Veröffentlichung meines ersten Romans ganz vergessen, meine Anschrift aus dem Impressum zu nehmen. Also hat er mir nicht nur digitale Nachrichten zukommen lassen, sondern mir auch kleine Päckchen mit Aufmerksamkeiten wie Dessous, Handschellen und Gleitgels geschickt. Eine Zeitlang war das auch noch ganz lustig, aber irgendwann wurde uns allen etwas unheimlich zumute. Trotzdem hatte ich bisher nie einen Anlass gesehen, zur Polizei zu gehen. Immerhin bekomme ich auch Aufmerksamkeiten vieler anderer Leser. Die meisten davon gehen nur an meine Agentur und beinhalten keine Sextoys.

Aber dass er jetzt auch meine neue Anschrift herausgefunden hat, macht mir Angst. »Ich glaube, ihr habt recht. Ich habe alles, was er mir geschickt hat, in einer Umzugskiste. Ich werde das gleich morgen zur Polizei bringen. Ich wollte morgen sowieso in den Sexshop.«

Jenny grinst frech. »Willst du wieder recherchieren?«

»Ihr wisst genau, ich benutze diese Sachen nicht, ich erkunde nur ihre Funktionsweise«, verteidige ich mich und stecke das Handy wieder ein.

»Auf jeden Fall finde ich gut, dass du das morgen erledigen willst.«

Jenny fängt wie irre an zu lachen.

»Ich meinte den Gang zur Polizei«, wirft Lilian ein, ringt aber selber auch um Beherrschung. Das sehe ich an ihren zuckenden Wangenmuskeln. »Ich kann dich ja als Zeugin begleiten.«

Wir laufen an einem kleinen Pub vorbei, vor dem eine Gruppe Männer steht. »Bleibt doch hier!«, fordern sie grölend. Für die hat der Abend schon früh angefangen, denke ich beiläufig.

»Willst du dann auch mit in den Sexshop kommen?«, frage ich sarkastisch, aber eigentlich hätte ich mir die Frage sparen können.

»Na klar will ich. Ich muss morgen zufällig nicht arbeiten.« Lilian arbeitet als Beratungslehrerin in einer Schule und hat somit als einzige von uns geregelte Arbeitszeiten.

»Na was für ein toller Zufall!«

»Sieh es mal so, du musst nicht mit deiner Rostlaube von einem Fiat fahren.«

Auch wenn Lilian recht hat, ich grummele trotzdem unwillig in mich rein. Ich hätte mir schon längst so ein schönes neues Auto zulegen können. Irgendwas Schnuckeliges. Einen Mini vielleicht. Aber dann bin ich doch wieder zu geizig und sage mir: du hast eben erst einen halben Koffer Pfundnoten für eine Wohnung ausgegeben. Natürlich hatte ich keinen Koffer mit, sondern nur meine Kontodaten, aber symbolisch gesehen, war es bestimmt ein halber Koffer. Oder ein ganzer? Jedenfalls tut es mir am Ende um das Geld leid und auch um meinen alten Freund, den kleinen rostig-blauen Fiat Punto, der mir seit Jahren treu zur Seite steht.

Endlich erreichen wir die Bar. Vor der Tür hat sich eine Schlange gebildet, die zu 90% aus Frauen besteht. Das Alter reicht von achtzehn bis jenseits der Vierzig und sie alle kreischen aufgeregt herum. Eine der älteren Damen nur wenige Meter vor uns in der Schlange meint sogar: »Heute Nacht gehört Jamie mir!«

Ich mustere sie desinteressiert, sie sieht hübsch aus, ist etwas molliger, aber nicht zu mollig. Wahrscheinlich hat sie Kinder. Ihre blonde Frisur hätte besser in die Pam Anderson-Ära gepasst. Aber sonst hat sie nichts Besonderes und ich frage mich, wie sie zu der Annahme kommt, dass Jamie sie wollen könnte. Bin ich etwa eifersüchtig? Eigentlich gönne ich immer jedem alles. Nur ihr gönne ich Jamie Elliott heute Nacht nicht. Natürlich bin ich nicht eifersüchtig, verteidige ich mich vor mir selbst. Ich will heute Nacht nur gerne mal schlafen.

Als wir es endlich in die Bar geschafft haben, dränge ich meine Freundinnen dazu, uns an eine der langen Bänke weit weg von der Bühne zu setzen. Das steigert meine Chancen, nicht von ihm gesehen zu werden. Hilfreich werden auch die vielen wenig bekleideten Frauen sein, die sich um die besten Plätze nahe bei der Bühne streiten. Ich schüttele verständnislos den Kopf.

»Warum nochmal sind wir genau hier?«, fahre ich Lilian an.

»Weil ich deinen neuen Nachbarn, über den ich schon so viele heiße Details gehört habe, endlich einmal sehen will.«

»Dazu hättest du nur den Fernseher anschalten brauchen. Soweit ich weiß, stellt er da drei Mal die Woche die besten Newcomer-Bands Britanniens vor. Drei Mal die Woche!«, betone ich. »Man muss sich mal überlegen, was das bedeutet, wie viele Newcomer es in unserem Land gibt.« Manchmal bin ich ein Fan meines eigenen Sarkasmus. Jetzt zum Beispiel.

»Das ist nicht das Gleiche wie ihn hautnah zu erleben.«

»Warum sagst du ihr nicht die Wahrheit«, sagt Jenny grinsend, als sie vor jede von uns ein großes Glas Bier stellt. »Deins ist alkoholfrei, Lilian.«

Lilian nimmt sich ihr Glas und nippt zufrieden daran. Dass Lilian nur ganz selten mal wirklich etwas Alkoholisches trinkt, sind wir schon gewöhnt. Dafür gibt es laut ihrer Aussage keinen Grund. Sie mag nur einfach nicht das Gefühl, über sich selbst die Kontrolle zu verlieren. Ich vermute trotzdem, dass es auch etwas mit der Krankheit ihrer Mutter zu tun hat. Seither hat sie ein anderes Bewusstsein für ihren Körper. Das zeigt sich darin, dass sie sich vegan ernährt, Yoga macht und auch sonst genau auf sich achtet.

»Also gut.« Sie sieht mich mit großen Augen an und schaut geheimnisvoll. Ich rolle mit den Augen und will ihr schon sagen, dass sie es nicht so spannend machen soll, als sie nun doch endlich auspackt. »Dein Jamie interessiert mich gar nicht. Ich bin wegen Riley hier.«

»Moment mal«, sage ich und funkele sie an. »Das ist nicht mein Jamie. Und was soll das heißen, du bist wegen Riley hier?«

»Wenn du mich mal ausreden lassen würdest ... Ich kenne ihn von früher aus der Schule.«

Ich sehe sie fragend an. »Wir waren zusammen auf der Schule.« Mein Blick schweift über die Bühne. Jemand setzt sich hinter das Schlagzeug und schlägt sanft auf eine der Trommeln. Ich kann das Alter des Mannes schlecht einschätzen. Er hat eine Glatze und er ist zu weit weg, aber ich glaube, er ist älter als Jamie und Riley. Vielleicht gehört er zu einer anderen Band oder er ist in der Bar angestellt und prüft die Instrumente. Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder Lilian.

»Aber doch nicht im letzten Jahr. Da hab ich doch bei meiner Tante in Glasgow gelebt.« Das war das Jahr in dem Lilians Mutter krank wurde und für uns alle, alles anders wurde, aber besonders für Lilian.

Sie hatte Krebs, deswegen hat sie Lilian weggeschickt, damit sie von der Chemotherapie und ihrem Leidensweg nicht so viel miterleben musste. Jetzt ist sie wieder gesund und ich freue mich sehr für Lilian und wünsche mir noch heute, wir hätten damals für sie da sein können. Aber ich verstehe auch die Entscheidung ihrer Mutter, die den Gedanken wohl nicht ertragen konnte, dass ihre Tochter sie leiden sieht.

»Du kennst diesen Riley aus Glasgow? Was macht er denn dann hier?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Vermutlich das gleiche wie alle, studieren.«

Okay, darauf hätte ich auch selbst kommen können. Obwohl! »Er studiert nicht nur hier. Er hat sich hier eine Wohnung gekauft.«

Jenny sieht mich genervt an. »Vielleicht hat er hier studiert und sich dann entschieden zu bleiben. Das tut doch nichts zur Sache. Wichtig ist, dass unsere kleine Lilian total verknallt in den Typen war. Oder es noch ist.«

»Ist das dein ernst?«, will ich erstaunt wissen, kneife die Augen zusammen und versuche mich genau an Riley zu erinnern. Aber das gelingt mir nicht richtig, immerhin hatten wir nur eine sehr kurze Begegnung.

Die Gäste um uns herum werden plötzlich lauter und fangen dann an zu jubeln und zu klatschen. Ich werfe einen Blick auf die Bühne und mein Herz macht einen Satz. In meinem Bauch beginnt es zu flattern und als ich Jamie in den schwarzen eng anliegenden Lederhosen und dem weißen Tank Top genauer mustere, tut sich auch viel tiefer in meinem Körper etwas. Kleine heiße zuckende Flammen tanzen in meinem Unterleib. Ich packe diese Gefühle mit meinen Fantasiehänden, knülle sie wie ein Blatt Papier zusammen und werfe sie Jamie gedanklich vor die Füße. Ich hasse diesen Typen, er ist ein Idiot. Warum überhaupt ein Teil von mir Flammen wirft, ist mir unverständlich. Als er näher an den Rand der Bühne tritt, ducke ich mich etwas und senke den Kopf. Aber seine völlig zerstörten braunen Haare und die Ponyfransen, die ihm in die Augen hängen sind schon extrem sexy. Wahrscheinlich erliege ich einfach nur dem Rockstarsyndrom. Das wird es sein.

Lilian und Jenny neben mir grinsen breit vor sich hin und sabbern auf ihre kurzen Röcke. Ich unterziehe auch Riley einer Musterung aus meiner Deckung hinter meinem großen Bierglas hervor. Sein Haar ist dunkel, aber ich kann die Farbe durch das bunte Bühnenlicht nicht richtig erkennen. Ich denke, es ist tiefschwarz. Es reicht wie Jamies in strubbeligen Strähnen bis fast ans Kinn. Er wirkt etwas schmaler als Jamie, aber nicht spargeldünn, noch immer kernig mit gut ausgeformten schlanken Muskeln. Er ist wirklich attraktiv und ich verstehe, warum Lilians innere Venus auf ihn anspringt. Ich kann es selbst meiner Venus nicht verübeln, dass sie ein Faible für das Bad Boy-Aussehen von Jamie hat. Natürlich würde ich dieses Faible immer und zu jeder Zeit abstreiten. Ist doch wohl klar.

Trotzdem erschauere ich am ganzen Körper, als Jamie mit einer dunklen harten Stimme die ersten Worte in das Mikrofon singt. Er klammert sich auf eine Art an das Mikrofon, die meinen Puls schneller werden lässt und meinen Mund austrocknet. Ich kann meinen Blick nicht von diesem winzigen Spalt freier Haut zwischen dem Bund der tiefsitzenden Hose und dem Saum des hochgerutschten Tops nehmen. Die Spitze eines appetitlichen Vs, das an seinen Hüftknochen beginnt, verschwindet dort im Bund seiner Hose und fordert von mir eine komplette Vermessung mit den Augen. Er stützt sich schwer auf den Mikrofonständer und ich kann nur denken, da vorne steht ein verdammtes männliches Eis am Stil und ich will daran lecken.

Ich möchte mir die Haare raufen, stattdessen kaue ich intensiv auf meiner Unterlippe, weil Haareraufen in der Öffentlichkeit wirklich nicht en Vogue wäre. Wieso reagiere ich so auf diesen Kerl, der eigentlich doch gar nicht in mein Beuteschema passt? Ich will Männer in Anzügen, brav und langweilig und ungefährlich. Ich will keinen bösen Jungen, der mich hochschwanger sitzen lässt, um die Welt nur mit einem Rucksack zu bereisen und dann nie wieder zurückzublicken.

Mein Vater war so ein Bad Boy und was hat es meiner Mutter gebracht? Gut, man könnte wohl sagen, dass mein Vater in seinem ganzen Leben für zwei Dinge gut war, wenn ich meiner Mutter das glauben darf: 1. Er hat eine perfekte, sehr hübsche (hier stimme ich meiner Mutter nicht zu) Tochter gezeugt. 2. Er hat meine Mutter mit seinem ehemals besten Freund zusammengebracht, dem neuen Ehemann meiner Mutter und meinem vielleicht nicht leiblichen, aber in meinen Augen einzigen Vater, den ich habe. (Mit Punkt 2 Stimme ich zu 100% überein.)

Um mich herum klatschen und jubeln alle laut und ich schrecke aus meinen Gedanken auf. Die Bar ist jetzt ziemlich voll und es wird warm und stickig hier drin. Ich mag es nicht besonders, mit so vielen Menschen in einen Raum gezwängt zu sein. Mich stören die Enge und die vielen verschiedenen Gerüche. Ich schaue auf die Bühne, wo Jamie gerade den zweiten Song beginnt. Oder ist es schon der dritte? Ich weiß es nicht. Ich war so in seinen Anblick ... Verzeihung, in meine Gedanken vertieft, dass ich von dem, was er gesungen hat, überhaupt nichts mitbekommen habe.

Deswegen strenge ich mich jetzt mehr an und ignoriere, wie sexy er da oben rüberkommt. So sexy, dass allen Frauen in der Bar Sabber aus den Mündern läuft. Aber da ich Typen wie ihn ja eigentlich gar nicht anziehend finde, läuft mir natürlich kein Speichel vom Kinn. Meine Hände schwitzen auch nicht. Und meine Kehle fühlt sich nicht ganz rau an. Ich kann nur den Kopf über Jenny und Lilian schütteln, die wahrscheinlich gerade einen Porno in ihren Köpfen ablaufen lassen. So was würde mir nie passieren. Nicht wegen eines Typen wie dem.

Jedenfalls singt Jamie davon, dass seine Seele in der Hölle brennt und sein Herz keine Kraft mehr hat zu schlagen, seit er SIE an Ihn verloren hat. Ich frage mich, ob es Sie und diesen anderen Ihn wirklich gibt, oder ob dieses Lied einfach nur ein Lied ist. Ich stelle mir vor, wie stark der Schmerz sein muss, den jemand empfindet, wenn er der Meinung ist, dass seine Seele in der Hölle brennt. Und ein wenig packt mich das Mitleid.

Ich habe für keinen meiner Exfreunde je genug empfunden, um solch einen Schmerz nachzuempfinden. Ich bin der Meinung, dass es so intensive Gefühle gar nicht gibt. Vielleicht bin ich auch einfach nur nicht in der Lage, so zu empfinden. Trotzdem tut mir Jamie ein bisschen Leid, wenn er wirklich solche Schmerzen erlitten haben sollte.

Ich trinke mein Bier aus, während Jamie weiter das Mikrofon dicht an seine Lippen hält. Ich bin mir sicher, dass seine Lippen manchmal so nah sind, das sie sanft über das Mikrofon streichen. Ich schüttele die aufkommenden Bilder ab und stehe auf, um auf die Toilette zu gehen. So ein großer Krug Bier muss irgendwann auch mal wieder raus aus dem Körper und genau jetzt ist es soweit. Da alle Frauen damit beschäftigt sind zu sabbern, muss ich mich nicht einmal anstellen. Während ich die Niagarafälle imitiere, höre ich eine Durchsage. Jamie kündigt eine kurze Pause an. Da hatte ich wirklich Glück, denn wäre ich nur Sekunden später auf die Toilette gegangen, würde ich jetzt wohl anstehen müssen. Als ich die Spülung betätige, höre ich auch schon die ersten aufgeregten Stimmen.

Ich öffne die Tür und laufe fast in eine hochgewachsene Rothaarige, deren weißblonde Freundin ihr gerade erklärt hat, wie heiß doch der Bassist ist. Sie werfen mir beide einen abfälligen Blick zu, den ich mit einem freundlichen Lächeln quittiere. Ich wasche mir meine Hände, da meint die Rothaarige, dass sie viel mehr auf Männer mit Glatze steht. Aha, denke ich. Also der Drummer. Ist denn keiner nur wegen der Musik gekommen?, stöhne ich innerlich. Ich für meinen Teil bin auch nicht wegen der Musik da. Ich wurde erpresst.

Die Platinblondine zieht mit einem Kajal ihren fetten Lidstrich noch fetter und giftet eine dickere Frau an, die versucht, auch einen Blick in den Spiegel zu werfen.

»Da ist nichts mehr zu retten, also mach Platz«, keift sie. Ich schlucke heftig. Eigentlich halte ich mich aus fremden Angelegenheiten ja raus, aber als ich den traurigen Ausdruck in den Augen der anderen Frau sehe, kann ich nicht einfach gehen. Ich weiß zu gut, wie es sich anfühlt, gemobbt zu werden.

»Ich konnte Ihr Gespräch nicht überhören«, setze ich deswegen an und trete wieder näher an das einzige Waschbecken, damit Blondie mich auch nicht übersieht. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie nicht ganz richtig liegen. Vielleicht, wenn Sie ganz viel Glück haben, würde Riley Sie für eine Nacht mitnehmen. Aber wenn es darum geht, welche Art Frau den Rest seines Lebens mit ihm verbringen dürfte, dann hat sie deutlich bessere Chancen.« Ich zeige auf die pummelige Frau, die ein hübsches freundliches Gesicht hat und von der ich irgendwie weiß, dass Frauen wie die Blondine ihr schon immer das Leben schwer gemacht haben. Und dass sie gerade deswegen einen reinen und freundlichen Charakter hat, auch anderen Menschen gegenüber. Weil sie weiß, was Schmerz ist.

»Männer vögeln vielleicht mit kalten Miststücken wie dir einfach so zum Vergnügen, aber für die Rettung ihrer Herzen suchen sie sich Frauen, die eine Seele besitzen.« Damit drehe ich mich um und verlasse den Waschraum, zufrieden mit mir, weil ich etwas Gutes getan habe. Die füllige Frau hält mich auf und bedankt sich bei mir, dann folgt sie einer anderen Frau zurück in den Bereich mit den Tischen.

Als ich gerade auch wieder aus den schmalen Gang zu den Toiletten treten will, packt mich eine Hand um meinen Oberarm. Erschrocken wende ich mich um und knalle mit der Nase gegen eine feste Brust. Ich stolpere einen Schritt zurück und sehe in Jamies zornige Augen. Mit seinem Körper drängt er mich aus dem Weg, als ein Mann an uns vorbei zu den Toiletten will. Erst als ich eine Wand in meinem Rücken spüre, hört Jamie auf, weiter zu drängeln. Ich kneife die Augen zusammen und versuche möglichst wütend auszusehen.

»Was soll das werden?«

»Das hab ich mich gestern auch gefragt, als du eigenmächtig Gäste auf meine Party eingeladen hast. Meine Party!«

Unsicher lege ich den Kopf schief und drücke mich noch enger an die Wand. Ich versuche krampfhaft, nicht zu zittern, also wage ich mich kaum zu atmen, damit er meine Nervosität nicht spüren kann. Ich will selbstsicher und taff rüberkommen. »Ich wollte nur behilflich sein. Diese Frau, die unbedingt von dir gefickt werden wollte ... Also für mich klang das eindeutig wie ein Notfall.« Ficken, eigentlich mag ich dieses Wort nicht mal, es klingt so hart und hat überhaupt nichts Romantisches. Aber da sie es so genannt hatte, finde ich es nur passend, es auch so zu bezeichnen.

»Wie freundlich von dir. Dann beruhigt es dich vielleicht, zu wissen, dass ich ihren Notfall gelöst habe.«

Ich runzle die Stirn und setze ein verwirrtes Gesicht auf. »Du meinst, das Bild, das du mitten in der Nacht an die Wand gehängt hast?«

Jamie kommt mit wütendem Gesichtsausdruck näher und guckt von oben auf mich herab. Dabei streift sein warmer Atem über meine Wange. Ich kann sogar eine Mischung aus seinem Schweiß und seinem Aftershave riechen. Und ich mag diese Mischung. So sehr, dass ich tief einatme und Jamie das merkt. Er grinst mich wissend an und ich blinzle nervös.

Die zwei Frauen kommen aus dem Waschraum, gehen an uns vorbei und die Blondine erdolcht mich fast mit ihren Blicken. Wahrscheinlich glaubt sie jetzt, dass ich auch nicht viel besser wäre, weil ich mich hier einfach an den Sänger der Band ranschmeiße. Dabei ist es genau umgekehrt. Er hält mich gefangen. Am liebsten würde ich ihr das hinterherrufen, nur um meinen Ruf zu verteidigen. Denn ich würde doch niemals was mit einem Rocksänger anfangen. Die soll man doch meiden, das weiß doch jede erwachsene Frau.

»Ein Bild schreit nicht.«

»Oh das? Ich dachte, das ist eine Show, die du nur für mich abziehst. Du weißt schon, so ein bisschen tun als ob. Deswegen habe ich ja gedacht, ich müsste mich revanchieren und habe dir ein Liedchen gezwitschert.«

»Du meinst dieses grauenvolle Quietschen? Ich dachte, da kreischt ein rostiges Scharnier irgendwo.«

Ich will ihn von mir schieben, weil seine Nähe mein Herz immer schneller rasen lässt, aber dazu müsste ich ihm meine Hände auf die Brust legen, und das will ich nicht. Ich möchte nicht, dass er mich wieder angrinst als wüsste er genau, was er in mir auslöst. Und wahrscheinlich weiß er das sogar ganz genau, denn das Gleiche löst er in so gut wie jeder Frau aus, habe ich den Eindruck. Also muss ich mich doch eigentlich gar nicht dafür schämen, dass ich gerade nur daran denken kann, an ihm zu lecken, zu knabbern und zu beißen.

»Ich war mir sicher, dass das Kreischen aus deiner Wohnung kam. Du hast nicht zufällig den Pornokanal abonniert?«

»Komm doch mal rüber und schau nach?«

»Ich habe Angst vor Nadeln«, sage ich beiläufig genug, dass er mich verwundert anschaut.

»Was hat das damit zu tun?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich gegen irgendwas impfen lassen muss, bevor ich in deine Wohnung komme.«

Er zögert kurz, dann senkt er seinen Kopf und legt seine Wange an meine. »Du bist unglaublich sexy, spielst aber gerne die prüde langweilige Unschuld. Aber wir beide wissen, dass du das nicht bist«, flüstert er in mein Ohr und ich erschauere. Ich balle die Hände zu Fäusten.

»Du weißt gar nichts über mich«, sage ich trotzig.

Sein zornig lodernder Blick brennt sich in meinen. »Wenn du dich da mal nicht täuschst.«

»Musst du nicht ein Liedchen für deine Fans singen?«, sage ich, als Jamie auf die Bühne gerufen wird.

»Und aus welchem Grund bist du hier?«, will er wissen.

Panisch beiße ich in meine Unterlippe. Ich glaube, er kann die Angst an mir riechen, denn das Lächeln, das er jetzt aufsetzt, könnte auch das eines gemeingefährlichen Serienmörders sein.

»Ich hatte keine Ahnung, dass du hier sein würdest«, lüge ich. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht gekommen. Ich könnte gemütlich in meinem Bett liegen und ein paar Stunden ohne deine Terroranschläge auf mein Nervenkostüm schlafen.«

Er lacht bitter. »Wenn ich gewusst hätte, dass die Anstandspolizei auch in dieses Haus zieht, dann wäre ich woanders hingezogen.«

Jamie wird auf die Bühne gerufen und ich atme erleichtert aus. »Hättest du das mal getan. Irgendwo in den Wald, wo keiner dich betteln hören muss: sag mir, dass ich gut bin. Bist du so unsicher im Bett, dass du Bestätigung brauchst?«

»An dem Tag, als du eingezogen bist«, sagt er bedrohlich. »Du bist in den Fahrstuhl getreten. Deine Bücherkiste im Arm. Dein Haar stand in alle Richtungen ab und deine Wangen waren von der Anstrengung ganz rot. Du sahst aus, als wärst du gerade erst aus dem Bett irgendeines Kerls gestiegen. Ich werd diesen Anblick nie vergessen. In dem Moment dachte ich nur, dass du die heißeste Frau bist, die mir je begegnet ist. Als wir oben ausgestiegen sind, nur ein paar Sekunden später, da wusste ich, dass ich in dir sein würde. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann.«

Ich stoße ihm gegen die Brust. Was er gesagt hat, erregt mich und deswegen werde ich noch wütender. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Neandertaler wie er denken, dass sie nur mit dem Finger schnippen brauchen, um eine Frau ins Bett zu bekommen. »Du wirst nie in mir sein.«

»Doch, das werde ich und in dem Moment wirst du wissen, dass du mir gehörst.«

Ich funkle ihn an, versuche so wütend wie möglich auszusehen, um zu überspielen, das alles in mir bei seinen Worten vibriert und ich nur noch daran denken kann, wie er die Macht über meinen Körper übernimmt. Aber nur weil mein Körper so auf ihn reagiert, heißt das noch lange nicht, dass er mich besitzen wird. »Ich kann dir gar nicht gehören, ich bin ein freier Mensch.«

Neben uns bleibt ein Typ stehen. Er saß an unserem Tisch ein paar Plätze weiter. Er ist mir aufgefallen, weil er mich beobachtet hat. Er wirkt nervös. Ich sehe auch warum. Gegen Jamie sieht er aus wie ein kleiner zu dünn geratener Junge. Er sieht von mir zu Jamie.

»Was?«, knurrt Jamie.

Der Junge sieht zu mir. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt er mir zittriger Stimme.

Jamies Blick ist zornig auf ihn gerichtet und ich nicke. »Ja, wir haben nur eine Meinungsverschiedenheit über Besitzansprüche.«

»Du hast sie gehört, jetzt verschwinde«, sagt Jamie und sieht den Jungen nicht einmal mehr an. Seine Augen sind auf mich gerichtet und irgendwie wirkt er amüsiert.

»Wir sind noch nicht fertig«, sagt er drohend und lässt mich endlich stehen. Erleichtert trete ich den Rückweg an unseren Tisch an.

»Du glühst ja förmlich«, stellt Jenny fest.

»Und nicht nur das, du siehst abgekämpft aus.« Beide grinsen breit.

»Ihr spinnt.«

»So leicht kommst du uns nicht davon. Du warst länger weg, als es normal wäre für einen Toilettengang und dann kommst du in einem völlig aufgelösten Zustand zurück. Was hast du gemacht!«, fordert Lilian zu wissen.

»Nichts von dem, was euch durch den Kopf geht«, schimpfe ich, schnappe mir das frische Glas Bier vor mir und nehme einen wohltätigen Schluck, der die Hitze aus meinen Wangen die Speiseröhre hinuntertreibt. »Ich hatte ein Zusammentreffen mit Jamie Elliot, der meine Idee mit den Partycrashern nicht so gut fand wie ich.«

»Mist, war er sehr sauer?« Jenny schaut mich besorgt an.

»Ich hatte die Situation im Griff, aber er mag nicht, wenn ich singe. Ich hatte den Eindruck, er war der Meinung, ich bräuchte mehr Übung.« Ich zwinkere meinen Freundinnen zu, die anfangen zu lachen.

»Bevor wir weitermachen, möchte ich euch eine kleine Geschichte erzählen.« Jamie steht mit dem Mikrofon in der Hand nahe am Rand der Bühne. Er grinst und ich habe den Eindruck, dass er sich über etwas amüsiert. Ich hoffe doch, er lacht nicht über mich. »Letzte Nacht habe ich eine Frau kennengelernt. Nicht so wie ihr denkt. Nein, sie ist meine Nachbarin. Sie mag es nicht, wenn ich Partys gebe. Und sie singt ganz furchtbar laut, wenn ich Sex habe. Ich hab sie für prüde gehalten. Und für eine langweilige Fettel, und das, obwohl sie hammermäßig aussieht. Sie hat diese winzigen Sommersprossen im Gesicht. Überall.« Jamie grinst, schaut kurz auf den Boden vor seinen Füßen, dann schaut er wieder hoch ins Publikum. »Wenn ich sie mit einem Auto vergleichen soll, dann ist sie ein hammerheißer Lamborghini.« Das Publikum brüllt vor Freude. Einige Pfeifen und klatschen.

Ich starre fassungslos auf den Mann, der auf der Bühne auf und abläuft. Habe ich mich verhört? Natürlich wird keine Frau gerne mit einem Auto verglichen. Aber in einer männerbasierten Welt, ist der Vergleich mit einem solchen Nobelschlitten nur damit zu übersetzen, als würde eine Frau einen Mann als einen griechischen Gott bezeichnen. Ich kann also ein erregtes Flattern in meinem Magen nicht unterdrücken und kann nicht anders, als interessiert darauf zu warten, was noch kommen wird. Noch gerade eben haben wir unseren gemeinsamen Hass übereinander ausgespuckt und jetzt sagt er solche bezaubernden Worte über mich und das vor seinen Fans.

Jamie bleibt wieder am Rand stehen und sein Blick findet mich und bleibt auf mir liegen. Auf meiner Haut breitet sich ein Knistern aus. »Dann ist mir etwas eingefallen. Riley hat es mir heute Vormittag gezeigt, als wir uns über unsere gemeinsame Nachbarin unterhalten haben. Sie schreibt Bücher. Und ich dachte schon, sie ist noch langweiliger, als ich vermutet habe. Doch dann muss ich feststellen, diese Frau kann mich überraschen. Nicht nur mit ihrem Gesang.«

Aus dem Publikum kommen Protestrufe. Jemand fordert lautstark, dass Jamie lieber singen soll. Keinen würde dieser Mist interessieren.

Ich sehe hektisch atmend auf und mit zitternden Beinen nach vorne und Jamie sieht zu mir. Jenny und Lilian wirken genauso fassungslos wie ich. Wenn er jetzt auf mich zeigt oder meinen Namen nennt, dann will ich sterben vor Scham. Warum tut er das? Ist das seine Rache für meinen Anruf bei der Polizei? Das Blitzen in seinen Augen hätte mich vorwarnen sollen, tut es aber nicht. Deswegen fällt mir das Kinn fast bis auf die Tischplatte, als er aus meinem Buch vorliest.

»Sie liegt nackt auf dem Tisch vor ihm. Die Hände und Füße mit harten Seilen an den Tischbeinen festgebunden. Sie kann ihn nicht sehen, weil ihre Augen verbunden sind. Trotzdem weiß sie genau, wo er sich gerade befindet, weil seine Präsenz so stark ist, dass sie ihn fühlen kann. Die Seile schneiden in ihre Haut, sie hat Schmerzen. Sie kann nur daran denken, dass er vor dem Tisch steht, seinen Blick auf ihre nackte Scham gerichtet, die tropfnass für ihn ist und nur darauf wartet, hart und schmerzvoll von ihm genommen zu werden. Doch statt sie zu erlösen, streicht er mit der kleinen Rute abermals über ihren vor Erregung prallen Busen, verwöhnt ihn sanft, nur um ihn dann mit einem kurzen Hieb zu strafen. Er kneift ihr in eine ihren Brustwarzen, dann küsst er den pulsierenden Schmerz wieder weg. Sie windet sich, stöhnt vor Lust, wagt nicht zu schreien, weil er es ihr verboten hat. Sie darf ihn nicht einmal um Erlösung anflehen. Dann endlich packt er grob ihre Oberschenkel. Zieht ihren Hintern noch näher an die Tischkante und ohne Vorwarnung rammt er seinen riesigen Schwanz in ihre Lustgrotte. Er rammt ohne Mitleid hart und kraftvoll in ihre vor Lust bebende Hitze, bis sich die aufgestaute Erregung in einem Orgasmus entlädt, der ihren gepeinigte Körper erzittern lässt.«

Ich schnappe nach Luft und kann nicht anders, als den Kerl, der mein nervtötender Nachbar ist, mit heißem Gesicht anzustarren. Warum hat er das getan? Er legt das Blatt Papier von dem er abgelesen hat beiseite. Einige im Publikum lachen, andere tuscheln und ein paar starren Jamie sprachlos an. Ich fühle mich, als hätte er mich geschlagen. Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass ich aufspringe und fortrenne. Aber das tue ich nicht. Ich sehe ihn unverwandt an und tue so, als würde ich mich nicht angesprochen fühlen. Jede andere Reaktion könnte mich an die Menschen in diesem Raum verraten. Und wenn ich auch sonst keine Probleme habe über das zu reden, was ich tue, um mein Geld zu verdienen, jetzt gerade möchte ich nicht, dass es jemand erfährt.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber verdammt, diese Frau kann unmöglich prüde und langweilig sein.« Er greift sich an seinen Schritt und ich schlucke erschrocken. »Ich bin ziemlich scharf. Heute Nacht geh ich vielleicht allein ins Bett, aber nicht ohne diesen Porno.« Er sieht sich nach seinen Bandkollegen um, dann wirft er mir einen letzten Blick zu. Dieser Blick fühlt sich komisch an. Ich hatte noch mehr Hass erwartet, aber da war etwas an dem Ausdruck in seinen Augen, das einen Blitz direkt zwischen meine Schenkel geschickt hat. Es hat sich angefühlt, als hätte er mich mit seinem Blick gefickt.


3




»Du hättest dir das nicht gefallen lassen sollen«, schimpft Lilian und fädelt sich in den Verkehr ein.

»Was hätte ich mir nicht gefallen lassen sollen?«, sage ich wütend. Ich kann noch immer nicht glauben, dass Lilian sich eben so aufgeführt hat. Sie hat doch tatsächlich einem Gesetzeshüter an den Kopf geworfen, dass er unfähig sei, die Situation zu erkennen, da er keine Frau sei.

»Na dass er dich einfach so vor die Tür gesetzt hat.«

»Er hat mich nicht vor die Tür gesetzt. Er hat mir damit gedroht, mich in Haft zu nehmen, wenn ich nicht dafür sorge, dass meine Begleitung aufhört, einen Beamten zu beleidigen.«

Lilian bleibt an einer roten Ampel stehen und sieht mich mit wutrotem Gesicht an. »Ich habe ihn nicht beleidigt.«

Ich muss grinsen. »Du hast ihn einen alten sturen Esel genannt. Das ist eine Beleidigung. Du kannst froh sein, dass wir jetzt nicht hinter Gittern sitzen.«

»Okay«, sagt sie sanfter und fährt weiter. »Ich habe ihn beleidigt, aber nur, weil er es verdient hat.«

Ich stoße frustriert den Atem aus. »Der Mann hat sein Möglichstes getan. Unter den gegebenen Umständen.«

»Du meinst knallrot zu werden und zu stammeln ist sein Möglichstes?«

Ich lache laut auf, als ich mich an das Gesicht das rundbackigen Beamten erinnere, als ich ihm die erotischen Beweise vor seine Nase gekippt habe und ihm erklärt habe, dass der lebensecht aussehende Dildo, die plüschigen Handschellen und die durchsichtige Reizwäsche Geschenke meines Stalkers sind. Der Mann war Ende fünfzig und hat wahrscheinlich noch nie einen Fall wie meinen erlebt. Jedenfalls erhitzte sich sein Gesicht innerhalb eines Augenzwinkerns und er fing an, sich im Sekundentakt zu räuspern.

»Und diese Sachen hat er Ihnen geschickt?«, wollte er wissen und rückte mit seinem Stuhl etwas von dem Schreibtisch ab, als könnte er sich eine Krankheit holen.

»Keine Angst«, habe ich ihn beruhigt. »Das ist alles unbenutzt.« Danach habe ich ihm auch noch die Computerausdrucke mit all den anzüglichen Nachrichten auf den Schreibtisch gelegt.

Er hat sie kurz überflogen, ein paar Notizen in ein Protokoll eingegeben und alle Beweise mit seinem Arm vom Tisch in eine Kiste geschoben. »Gibt es einen Hinweis auf seine Anschrift? Vielleicht der Absender auf den Paketen?«

Kopfschüttelnd habe ich ihm einen gepolsterten Briefumschlag auf den Tisch gelegt und auf den Absender gezeigt.

»Ich will dich vögeln«, las der Beamte vor. »Das ist alles?«

»Ja, jedes Mal das Gleiche«, bestätigte Lilian. Ich konnte ihr ihre Ungeduld ansehen. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst und sie hatte die Brauen über der Nase zusammengezogen.

»Gab es persönliche Kontaktaufnahme? Also, hat er Sie Zuhause aufgesucht, Sie angesprochen, Sie in irgendeiner Weise belästigt?«

Mit dieser Frage hatte das Unglück seinen Lauf genommen. Lilian hatte den Beamten angefahren, ob denn Pakete und Mails keine persönliche Kontaktaufnahme oder Belästigung wären und er hatte zurückgeknurrt, dass es nicht so wäre.

Und am Ende waren wir mit nichts in der Hand wieder gegangen, weil mein Stalker nach Ansicht der Behörden kein Stalker war, zumindest kein Fall, der verfolgt werden müsse, solange der Mann nicht körperlich mit mir in Kontakt treten und mich bedrohen oder sogar verletzen würde.

»Er hat wortwörtlich gesagt, die Polizei könne erst eingreifen, wenn der Kerl sich an dir vergriffen hat«, schimpft Lilian weiter. »Weißt du, was das bedeutet? Gut möglich, dass er dir erst auflauern und dich umbringen muss, damit dieser Kerl eines Hilfssheriffs seinen Hintern aus seinem Sessel bekommt.«

»Ich weiß«, sage ich gelassen. »Aber vielleicht liegt dieser Hilfssheriff ja auch richtig, wenn er sagt, dass er nicht glaubt, dass es dazu kommen wird. Immerhin hat er wahrscheinlich recht damit, dass solche Sachen berühmten Personen jeden Tag passieren. Ich sehe mich zwar nicht als Berühmtheit, aber ich habe doch eine Vielzahl Leser und da ist es nicht verwunderlich, wenn einer dabei ist, der ein bisschen irre ist.«

»Irre, genau das macht mir solche Angst. Wer kann schon sagen, wie irre er eigentlich ist?« Lilian parkt das Auto genau vor dem Erotikshop und sieht mich besorgt an. »Ich hab nur Angst, dass dir was zustoßen könnte.«

»Ich weiß, aber was soll mir schon zustoßen? Ich sitze den ganzen Tag in meiner Wohnung und komme so gut wie nie raus. Und wenn ich doch mal rauskomme, dann bin ich mit euch zwei Hühnern unterwegs.« Ist es komisch, dass ich eigentlich keine Angst vor diesem Irren habe? Das bisschen Angst, dass ich hatte, hat der Polizist mir genommen, als er erwähnte, dass solche Dinge allen bekannten Menschen passieren würden. Trotzdem rührt es mich, dass Lilian sich Sorgen um mich macht. Ich lege eine Hand auf ihren Unterarm. »Lass uns etwas Spaß haben.«

Wir betreten das Geschäft, in dem ich mir früher schon einmal Inspiration geholt habe. Aber für mein neues Buch muss auch mal neue Inspiration her. Ich möchte meine Leserinnen ja nicht zu Tode langweilen. Die junge Verkäuferin erkennt mich sofort wieder und winkt mir erfreut zu.

»Brauchen Sie was Neues für Ihre Bücher?«

»Nicht nur für ihre Bücher«, antwortet Lilian für mich.

Ich kichere und nehme das Glas Sekt entgegen, das die Verkäuferin mir hinhält. »Meine Freundin benötigt auch dringend etwas Entspannung. Sie hatte einen harten Tag.«

Lilian lehnt ihr Glas Sekt ab und bedankt sich höflich. Sie hat heute diese schwarze Dietrich-Hose an, in der sie so umwerfend attraktiv und sexy aussieht. Meine Beine sind etwas zu kurz geraten für diesen Hosenschnitt und jedes Mal wenn Lilian diese Hose trägt, kann ich die Augen kaum von ihr nehmen und möchte sterben vor Neid.

»Wenn hier jemand Entspannung nötig hat, dann du. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich stand gestern so nah vor einem Orgasmus.« Lilian hält Zeigefinger und Daumen nur Millimeter voneinander entfernt. Die Verkäuferin schaut uns neugierig an, also klärt meine Freundin sie auf.

»Wir waren gestern auf einem kleinen Konzert dieser heißen Band, Soul of Mjölnir. Zwei der Bandmitglieder sind zufällig ihre Nachbarn und mit dem Sänger liegt sie im Clinch.«

»Oh mein Gott!«, kreischt die Verkäuferin. Ihr Name ist Tamlyn, das weiß ich noch von meinem letzten Besuch hier. Ich hab sie damals gefragt, ob das eine Art Showname ist. Ist es nicht. Ihre Mutter hat den Namen mal in einem Fantasyroman gelesen. Das wäre meine nächste Vermutung gewesen. Sie hüpft aufgeregt auf und ab, dabei flattern ihre lila Haare um ihren Kopf herum und ihre Brüste fallen bald aus der weit ausgeschnittenen schwarzen Corsage. Ich mag Gothik-Anhänger eigentlich nicht. Aber bei ihr ist es das Komplettpaket, das einfach passt. Ich könnte sie mir gar nicht anders vorstellen als genau so. Mit schwarzen Netzstrumpfhosen, hohen Schnürstiefeln und einem sehr kurzen Rock über den schlanken Oberschenkeln.

»Jamie Elliott wohnt neben Ihnen? Ich versuche immer, seine Sendung zu sehen. Gott ich liebe die Videos von seinen Partys. Auch, was sag ich. Ich liebe einfach alles an dieser Sendung«, kreischt sie weiter. »Ich würde alles geben, einmal auf einer seiner Partys sein zu dürfen.«

Ich nicke und denke mir, dass sie keine Ahnung hat, wie belastend das eigentlich ist. Letzte Nacht hat es mal keine Party gegeben, aber dafür konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, weil ich nur daran gedacht habe, dass er direkt nebenan liegt und vielleicht mein Buch liest. Und natürlich gingen meine Gedanken völlig mit mir durch und ich habe vor meinem geistigen Auge gesehen, wie er sich beim Lesen meiner Sexfantasien einen runterholt. Seinen Schwanz in seiner Faust, das Gesicht vor Lust verzogen. Ich schüttle die Erinnerung ab und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt, in dem Lilian Tamlyn gerade von gestern vorschwärmt.

»Stell dir vor«, sagt sie zu der Verkäuferin. Wann sind wir zum Du gewechselt?, überlege ich und zucke dann innerlich mit den Schultern, weil ich das Du in einer solchen Umgebung wie dieser sowieso besser finde. »Er steht auf der Bühne, eine schwarze Lederhose, die sich eng an seinen Arsch schmiegt, ein Tank Top und überall diese hammergeilen Tattoos. Und er liest eine Sexszene aus ihrem Buch. Und das mit seiner Stimme! Ich hab eine Gänsehaut gehabt und dachte wirklich, ich komme gleich. Und dann hört er einfach auf und lässt mich auf dem Gipfel hängen. Und ich schwöre, alle anderen Anwesenden in der Bar auch. Wir alle standen kurz vor einem kollektiven Orgasmus.«

Tamlyn hängt mit weit aufgerissenem Mund an Lilians Lippen, die sich theatralisch stöhnend über die Stirn wischt und dabei eine Strähne aus ihrer lockeren Hochsteckfrisur löst. Sie sieht so sauber und perfekt aus, dass dieser Sexshop mit all seinen Dildos und die Szene, die sie gerade so überzeugend schildert, im starken Widerspruch zu ihr stehen. Und doch wirkt alles einfach perfekt auf mich. So perfekt, dass ich mich frage, wie ich eigentlich in unsere Freundschaft passe, weil auch Jenny so ist. Und ich immer und überall eigentlich nur lässige Kleidung trage, weil ich das Gefühl habe, dass alles andere einfach albern an mir aussieht. Ich bin einfach nicht selbstsicher genug. Diese Unsicherheit wurde mir aufgedrängt. Meine Kindheit hat mich so gemacht. Selbstsicherheit besitzt nur mein anderes ich, die Autorin Emily Sands. Emily Hart dagegen mag es, unscheinbar zu sein.

»Ist nicht eigentlich Riley dein Traumtyp gewesen?«, frage ich bissig und ärgere mich selbst über den eifersüchtigen Unterton in meiner Stimme. Lilian sieht mich wissend an und grinst.

»Beim ihm wäre ich gekommen, so viel ist sicher.«

Tamlyn lacht und trinkt Lilians Glas Sekt mit einem Zug aus und stellt es dann auf die Theke hinter sich. Ich hoffe, dass sie nicht jedes abgelehnte Glas austrinkt. Da könnte einiges Zusammenkommen. »Also, was soll es heute sein?«

Ich drehe mich um mich selbst und habe eigentlich keine Ahnung, wonach ich suche. »Etwas Ungewöhnliches vielleicht?«, schlage ich vor.

Sie macht ein nachdenkliches Gesicht. »Wie wäre es mit Plugs?«

Ich blinzel schockiert. »Diese Teile für den Anus?«

»Ja, ich weiß. Nicht besonders ungewöhnlich«, sagt sie seufzend. Lilian läuft zu einem Regal mit Dessous und schaut sich neugierig um.

»Doch, doch«, sage ich und schaue mir ein kleines hellblaues Etwas an, das sie mir hinhält. Es sieht nicht viel anders aus als ein Dildo. Ist nur deutlich kürzer geraten und eher wie eine Birne geformt. Ich nehme das Teil in die Hand und befühle es. Es ist glatt und aus Silikon und fühlt sich trotzdem irgendwie samtig an. Und es hat eine Fernbedienung und kann vibrieren. Ich stelle mir in Gedanken vor, wie sich das anfühlen muss, wenn etwas in deinem Hintern vibriert. »Verliert man da nicht irgendwie die Kontrolle über ...«

Tamlyn lacht und schüttelt den Kopf. »Außer du hast von Haus aus Problem mit deiner Kontrolle.«

Da ich alle Sachen, die ich in Erwägung ziehe für meine Bücher immer mit nach Hause nehme, um sie dann in den entsprechenden Szenen besser beschreiben zu können, packe ich den Plug in meinen Einkaufskorb.

»Im letzten Buch hätte ich grobe Seile zum Fesseln. Dieses Mal darf es etwas professioneller sein«, sage ich bestimmt.

»Grobe Seile?«

»Ja«, wirft Lilian ein und dreht sich mit einem übergroßen Penis in der Hand zu uns um. »Seile! Ich möchte nicht dran denken, wie schmerzhaft das sein muss.«

»Wie kommst du denn auf Seile«, will Tamlyn jetzt von mir wissen.

»Ich hatte zu der Zeit eine Wikingerphase«, sage ich und ziehe die Schultern bis an die Ohren hoch.

»Die hast du jetzt noch. Sie steht noch immer auf Wikingerromane.«

»Okay, Seile kommen vom Tisch. Nimm das hier«, meint Tamlyn und reicht mir eine schwarz-blaue Schachtel auf der Bondage steht. »Da hast du Fesseln für Hände und Füße drin. Ein Fesselband. Damit kannst du zum Beispiel die gefesselten Hände und Füße nach hinten binden und so fixieren. Dann wäre da noch eine kleine Peitsche mit acht weichen Stoffstreifen und eine Maske für die Augen. Ach ja, und der Knebel für den Mund.« Ich nehme die Packung und lasse sie in den Korb fallen.

»Die hier passen super dazu«, schlägt Tamlyn vor. »Das sind Nippelklammern. Die klippst du einfach in die Brust und an der Kette kann dein Nachbar dann ziehen.«

»Die kenne ich schon«, sage ich, werfe sie aber zu meinen restlichen Sachen. »Und mein Nachbar wird an gar nichts ziehen.« Ich trage alles zur Kasse. Auf halbem Weg nehme ich noch einen pinken Delfin-Vibrator mit, der mich so nett anlächelt, dass ich nicht wiederstehen kann. Vielleicht stelle ich ihn als Deko in mein Badezimmer. Tamlyn kassiert mich ab und packt meine Einkäufe in eine Papiertasche. Weiß, ohne Aufschrift. Schön neutral. Sie wirft noch eine Packung Batterien dazu. »Für den Delfin«, sagt sie und zwinkert mir zu.

»Danke.«

»Ich hab auch noch was«, ruft Lilian und trägt einen länglichen Karton zur Kasse. Sie legt ihn auf die Theke und ich sehe sie ungläubig an.

»Ein riesiger Monsterschwanz? Was willst du denn damit?«

»Er vibriert sogar«, meint sie grinsend und streicht liebevoll über den Karton.

»Aber der passt doch unmöglich da unten rein?«

»Da unten passt ein Baby durch! Kannst du den bitte gleich auspacken?«, sagt sie an Tamlyn gerichtet.

»Du willst doch jetzt nicht in eine dieser Kabinen da gehen und ihn ausprobieren?«, frage ich entrüstet und kann nicht glauben, was Lilian da gerade tut.

»Nein, will ich nicht. Ich will nur sichergehen, dass du ihn nicht zurückgibst. Der ist für dich. Und du wirst ihn benutzen!«

Ich keuche heftig auf. »Du weißt genau, dass ich diese Sachen nie wirklich benutze. Ich schreibe nur darüber.«

»Genau! Du schreibst darüber, aber du weißt gar nicht wirklich, wie sich das anfühlt, was du da schreibst.«

»Bisher ist das keinem aufgefallen«, verteidige ich mich. Tamlyn schaut grinsend zwischen uns hin und her.

»Mir ist es aufgefallen. Zufälligerweise benutze ich manche dieser Dinge und weiß, wie sie sich anfühlen. Und ...« Sie zögert, dann sieht sie mir ernst ins Gesicht. »Man merkt irgendwie, dass du keine echten Erfahrungen hast.«

»Ja, weil ich im echten Leben auch gar nicht auf solche Sachen stehe. Wenn ich einen Orgasmus will, dann nehme ich die Hand.«

»Wird das nicht langweilig mit der Zeit?«, mischt sich jetzt Tamlyn ein.

Ich schnaufe, schnappe mir den überproportionierten, aber erstaunlich echt anfühlenden Schwanz und schmeiße ihn in meine Papiertüte. »Also gut, ich probiere ihn noch heute aus. Und wehe, mir reißt da unten etwas auf.«

»Hier, nimm das Gleitgel mit dazu«, meint Tamlyn kichernd und wirft es in meine Tasche. Dann bückt sie sich noch einmal hinter die Theke und wirft ein graues Stück Stoff hinterher. Da ich zu frustriert bin, sehe ich nicht nach, was sie mir da zukommen lassen hat.

»Niemand hat sich bisher über meine Sexszenen beschwert«, murmle ich vor mich hin und verlasse schlecht gelaunt den Shop. Draußen regnet es in Strömen. Es dauert ein wenig, bis Lilian kommt und als sie dann da ist, bin ich schon ziemlich nass. Ich steige in das Auto und lasse mich schweigend von einer grinsenden Lilian nach Hause fahren. Vor dem Hochhaus steige ich aus, umrunde die Baumaterialien, die irgendjemand direkt vor den Eingang gelegt hat, und ignoriere den blöden Londoner Regen, der so stark auf mich niedergeht, dass die kurze Strecke zum Hauseingang reicht, um mich in eine tropfende Vogelscheuche zu verwandeln.

In der Eingangshalle unten stapeln sich noch immer die gleichen Steinplatten, Plastikrohre und PVC-Rollen, die schon am Tag meines Einzugs hier herumlagen. Ich schiebe die Tragegriffe der Tasche aus dem Erotikshop zurück auf meine Schulter und steige in den Fahrstuhl. Der Boden des Fahrstuhls ist ganz weiß vom Baustaub, aber das ist er immer. Obwohl es sich himmlisch anfühlt, so gut wie allein in diesem riesigen Haus zu wohnen, wünsche ich mir manchmal, dass die Umbauarbeiten endlich mal ein Ende finden. Nicht selten trägt man diesen Dreck nämlich bis in die Wohnung. Und an solchen Regentagen wie heute sowieso.

Die Fahrstuhltüren beginnen sich zu schließen und als sie fast zu sind, schiebt sich eine Hand in den Spalt. Eine zweite folgt und dann öffnen sich die Türen wieder. Hatte ich eben erwähnt, ich würde allein in diesem Haus wohnen? Wohne ich nicht.

Mit so viel Hass, wie ich nur aufbringen kann, funkle ich Jamie an, der selbstgefällig grinsend in den Fahrstuhl tritt. Er lehnt sich lässig an die Wand und hält seinen Blick fest auf mich gerichtet. Ich schnaube laut, fahre mir mit einer Hand über das nasse Gesicht und schaue stur auf die Tür. Der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung und in Gedanken zähle ich die Etagen mit und wünsche mir, dass das blöde Ding schneller fährt. Jede Sekunde mit diesem Mann auf so engem Raum lässt mich Dinge fühlen, die ich nicht fühlen will. Da wäre zum Beispiel das Kribbeln auf meiner Haut, die Hitze, die mich durchströmt und das Ziehen ganz tief unten zwischen meinen Schenkeln. Und da ist dieses Zittern, das aus mir herausbrechen will und das ich mit aller Kraft in mir drin gefangen halte. Das einzige Gefühl, das ich wirklich zulassen möchte, ist der Hass, den ich für ihn empfinde.

Der Fahrstuhl ruckelt, sackt ein Stückchen ab und ich schreie. Fahre vor Panik fast aus der Haut und werfe mich dem Einzigen an den Hals, das gerade vorhanden ist. Jamie. Der Fahrstuhl bleibt stehen und Jamie legt seine Hände fest auf meinen Arsch. Er lacht dunkel in mein Ohr.

»War mir ein Vergnügen.«

Entsetzt mache ich mich von ihm frei und starre auf die Fahrstuhltüren. »Warum gehen die nicht auf?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Jamie zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Weil wir feststecken.«

»Oh nein!«, schreie ich und zeige auf Jamie. »Es gibt sieben Milliarden Menschen da draußen und ich sitze mit dir hier fest?« Verzweifelt drücke ich alle Knöpfe. Jede Etage mindestens fünf Mal, dann entdecke ich die Sprecheinrichtung und drücke den Alarmknopf. »Warum zur Hölle geht da keiner ran?«

»Wahrscheinlich ist das Haus noch nicht an die Notrufzentrale angeschlossen.«

»Was?« Ich bin fassungslos und meine Beine zittern. »Aber das können die doch nicht machen?«

»So wie es aussieht doch.«

»Handy«, fasele ich abwesend und krame in meiner Handtasche danach. Dann fällt mein Blick auf die Tasche aus dem Erotikshop und plötzlich wird mir bewusst, wie gefährlich die Ware ist, die ich da mit mir rumschleppe. Ich werfe Jamie einen abschätzenden Blick zu und sorge dafür, dass die Tasche gut verschlossen unter meinem Arm verschwindet. Nicht auszudenken, wenn er vielleicht einen Blick da rein erhascht. Bei dem Gedanken steigt Hitze in mein Gesicht. Auf dem Boden des Fahrstuhls hat sich um uns beide eine Pfütze gebildet, die sich mit dem Baustaub vermischt. Endlich finde ich mein Handy und wähle den Notruf. Kein Freizeichen. Kein Empfang.

Ratlos sehe ich zu Jamie auf, der grinst nur dämlich.

»Du hast das gewusst!«, kreische ich außer mir.

»Klar. Bist du jetzt fertig mit deiner Panikattacke?«

Mit dem nutzlosen Handy klopfe ich gegen seine breite Brust. »Ich habe keine Panikattacke. Und wenn wir schon dabei sind, du bist ein Arschloch! Und ohne dich wären wir jetzt nicht in dieser Situation.«

»Ich bin daran schuld? Warum bin ich daran schuld, dass der Fahrstuhl verdammt noch mal im Arsch ist?«

Ich beiße auf meiner Unterlippe herum und will seinem Blick eigentlich ausweichen. Aber das tue ich nicht, weil ich ihm nicht zeigen will, dass ich vielleicht ein klein wenig Angst vor ihm habe. Aber hassen tue ich ihn mehr. Also schreie ich zurück.

»Hättest du deine verdammten Hände nicht in den Spalt zwischen die Tür gesteckt, wäre das nicht passiert. Du bist einer von den Kerlen, die einen Schlitz sehen und ihre Finger reinschieben müssen.«

Mein Puls rast als Jamie näher kommt und mich in einer Ecke des Fahrstuhls einklemmt. Er schaut bedrohlich auf mich runter. Warum konnte ich auch nicht meine Klappe halten? Ich muss ihn unbedingt beschimpfen, wenn es keine Fluchtmöglichkeit für mich gibt. Ich zittere, weil mir kalt ist und weil ich mich vor ihm fürchte. Aber vor allem zittere ich, weil die Hitze seines Körpers durch meine dünne Sommerjacke dringt und es sich so intim anfühlt - seine Körperwärme auf mir.

»Wenn ich ein Arschloch bin, bist du eine prüde Zicke, die nichts anderes kann als meckern. Und in wie viele Schlitze ich meine Finger stecke, geht dich gar nichts an.« Er lehnt seine Stirn gegen meine. Und er atmet schnell und flach. Ich kann ihn mit jeder Faser fühlen. Ich stehe unter Strom, alles prickelt und kribbelt. Und ich will ihn berühren. Will meine Hände in seinen Nacken schlingen. Bestimmt fühlt sein Körper sich unter meinen Fingern hart und heiß und stark an. Sein Blick klebt auf meinen zitternden Lippen und ich kann nur noch denken, warum küsst du mich nicht endlich, du Idiot?

Ich ärgere mich über mich selbst und muss mich daran erinnern, dass ich diesen Kerl mehr hasse, als ich überhaupt jemals etwas gehasst habe. Nun gut, vielleicht habe ich manchmal auch meinen leiblichen Vater so sehr gehasst. Aber da war ich noch ein Kind und als Kind hasst man schneller und belangloser. Jetzt bin ich erwachsen und von belanglos kann hier keine Rede sein. Dieser Kerl hat sich in aller Öffentlichkeit über mich lustig gemacht. Er atmet tief ein und geht einen Schritt zurück.

»Hah!«, sage ich und straffe zufrieden meine Schultern. »Du nennst mich tatsächlich prüde? Gestern noch wolltest du mit meinem »Porno« ins Bett gehen. Und ich geh jede Wette ein, dass der dich nicht kalt gelassen hat.«

Er drückt seinen Oberkörper gegen meinen und lächelt ein Lächeln, das mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb klopfen und meine Knie weich werden lässt. Ich kann mich dagegen wehren so viel ich will, ich hasse ihn vielleicht. Aber mein Körper findet seinen auf eine Art anziehend, die mir Angst macht. Weil ich doch so etwas nicht für einen Bad Boy empfinden will. Weil diese Typen sich immer dann aus dem Staub machen, wenn man sie am allermeisten braucht.

»Einigen wir uns darauf, dass du nicht prüde bist, aber du bist eine Zicke.«

»Damit kann ich leben«, sage ich und werfe ihm meinen eiskalten Blick zu, von dem Jenny immer behauptet, dass er der Grund ist, warum Männer sich von mir fernhalten. »Eine Zicke ist immer noch besser als ein Arschloch, das auf andere keine Rücksicht nehmen kann.«

Er knurrt mich an und in seinen Augen funkelt es vor Zorn, dann stößt er sich mit einer Hand von der Wand ab und lehnt sich mit dem Rücken gegen die, die mir gegenüber liegt und damit am weitesten von mir entfernt ist. Auch gut, denke ich erleichtert. Ich richte mich wieder auf und atme erleichtert aus.

»Gerade eben habe ich Rücksicht genommen«, sagt er leise und sieht mich dabei unverwandt an.« Auf sein Gesicht tritt ein amüsiertes Lächeln. »Mir war danach, dich auf der Stelle zu vögeln. Ich hab es nicht getan, weil ich dich für eine Frau halte, die nichts davon hält, in einem Fahrstuhl von einem Kerl genommen zu werden, den sie nicht leiden kann. Der es aber trotzdem schafft, ihre Nippel so hart werden zu lassen, das sie sich durch den Stoff ihres feuchten weißen T-Shirts drücken.«

Ich schnappe wie eine Wahnsinnige nach Luft und schaue an mir runter. Und es stimmt. Mein Shirt ist fast durchsichtig. Warum ist mir das nicht aufgefallen. Hektisch versuche ich meine Titten mit meinem Sommerjäckchen zu bedecken. Dabei passiert noch etwas, das mir entgangen ist. Die Papiertüte, vom Regenwasser durchweicht, reißt und ihr Inhalt ergießt sich auf den Fahrstuhlboden.

Ich werfe mich auf die Knie und halb über meinen Einkauf, angele mit den Armen danach und schiebe alles unter mich. Jamie hockt sich neben mich und grinst wie ein Wahnsinniger. Er greift unter mir hindurch und zieht den übergroßen Schwanz hervor.

»Jetzt glaube ich auch, dass du nicht prüde bist.« Er wedelt mit dem Gummiteil vor meiner Nase herum. Wahrscheinlich habe ich ihn gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Die Frau, die ihm die Polizei auf den Hals gehetzt hat, hat sich vor ihm zum Affen gemacht.

Mein Gesicht fühlt sich so heiß an wie nach einer Stunde auf dem Laufband. Ich glühe wie ein Ofen. Wütend entreiße ich ihm Lilians Geschenk. »Der ist zur Recherche.«

Er lacht laut auf und wirft seinen Kopf in den Nacken, dann setzt er sich auf den Boden, die Beine angezogen. »Das kann ich mir vorstellen. Aber bekommt eine Frau, die in ihrem wahren Leben so verklemmt ist, dass sie ihre Fantasien nur in Büchern ausleben kann, so ein Mörderteil überhaupt in sich rein?«

Ich ziehe meine Jacke aus und presse fest die Lippen aufeinander, dann breite ich die Jacke auf dem Boden aus und beginne meine Einkäufe darauf zu legen, um sie dann in der Jacke einwickeln zu können. In Gedanken schreie in Lilian gerade an und verfluche sie. Natürlich glaubt er mir keine Sekunde, dass ich diese Sachen nicht benutze. Bevor ich alles verschwinden lassen kann, reißt er den Karton mit dem Bondageset auf. Er fischt die Fesseln heraus und grinst wie ein Kind, das gerade Mama und Papa beim Knutschen erwischt hat.

»Du schreibst also doch nicht nur darüber, du tust es auch. Das hätte ich nicht gedacht. Da bekomme ich glatt Lust, diese Fesseln an dir Kratzbürste auszuprobieren. Ich wette, damit kann man dich zähmen.«

Ich sammle die Kette mit den Nippelklammern auf und lege sie auf meine Jacke, dann reiße ich Jamie die Fesseln aus der Hand. »Tu doch nicht so, als wüsstest du, was man damit macht.«

»Ich kann dir gerne beweisen, dass ich gut damit umgehen kann.« Er nimmt sich die Peitsche mit den kurzen Stoffstreifen und streicht mir damit über die nackte Haut meines Arms. Kleine Flammen tanzen über meine Haut und entzünden ein Flattern in meinem Bauch. Ich ziehe die Hand weg und versuche, mich nicht in die Tiefen dieses dunklen Blicks ziehen zu lassen. Er packt meinen Oberarm, als ich mich vorbeuge, um nach dem Gleitgel zu greifen. Die Flasche ist bis an die Wand in Jamies Rücken gerollt. Sein Gesicht nähert sich meinem und er bläst mir absichtlich auf die Wange. Blind taste ich mit der anderen Hand nach der durchsichtigen Plastikverpackung, in der sich der Delfinvibrator befindet.

Jamie wirft einen flüchtigen Blick darauf, als ich die Verpackung endlich an mich ziehen kann. »Süß«, meint er beiläufig. Seine Lippen schweben jetzt nur Millimeter über meinen und mich packt die blanke Panik. Mein Puls hämmert so heftig wie noch nie zuvor in meinem Hals. Ich möchte diesen winzigen Abstand überbrücken. Möchte ihn endlich schmecken. Seine Lippen auf meinen spüren. Ich zittere und meine Atmung geht nur noch flach und hektisch. Er grinst mich wissend an.

»Ich weiß nicht, was das mit dir ist, aber du sorgst seit Tagen dafür, dass ich hart bin. Wie wäre es, wenn du das Spielzeug liegen lässt und es mit einem echten Schwanz versuchst?«

Ich lache bitter auf. »Wenn du ein Problem mit deinem Schwanz hast, dann lös es selbst. Ich stehe nicht zur Verfügung.«

Er senkt seine Lider und ich kann sehen, wie sein Unterkiefer mahlt. Der Griff um meinen Oberarm verstärkt sich. Seine Hand brennt wie Feuer auf meiner Haut, treibt Hitze durch meinen Körper, die droht in meinem Unterleib zu explodieren. Er löst seine Finger etwas, lässt sie an meinem Arm nach unten gleiten und packt sich meine Hand. In einer schnellen Bewegung legt er sie auf seine Erektion, die sich hart gegen meine Handfläche drückt. Ich atme keuchend ein und sehe zu ihm auf. Flüssigkeit sammelt sich in meinem Höschen und es zieht heftig in meinem Unterleib. Ich verbrenne innerlich. Und das macht mich wahnsinnig. Ich bin nervös und panisch und ich verstehe nicht, warum ich mit solch einer Heftigkeit auf ihn reagiere. Ich fühle mich nicht nur zu ihm hingezogen. Nein, hingezogen kann man das nennen, was ich für meine Exbeziehungen empfunden habe. Jamie entfesselt Verlangen in mir. Ein Verlangen, das mich beben lässt, das wie eine unstillbare Sehnsucht in mir brennt. Er ist wie Schokolade. Je mehr ich mich von ihm fernhalten will, desto mehr verlangt mein Körper nach ihm.

»Ich war gestern Abend auf dieser Bühne und während ich aus deinem Buch vorgelesen habe, habe ich mir vorgestellt, dass du auf diesem Tisch liegst und ich dich ficke. Alle, die vor der Bühne standen, haben das hier sehen können.« Er drückt meine Hand fester auf seinen Schwanz und ich bin unfähig, sie dort wegzunehmen. Ich bin wie elektrisiert. In meinem Magen flattert es und weiter unten pulsiert es in meinen Schamlippen. Ich fühle die Nässe dort und kann nur daran denken, wie es wohl wäre, wenn die Härte unter meinen Fingern tief in mich getrieben wird.

Von draußen klopft jemand gegen die Fahrstuhltür. »Ist da drin jemand? Wir hatten einen Alarm für diesen Fahrstuhl.« Diese andere Stimme habe ich gebraucht, ich befreie mich aus Jamies Umklammerung und damit auch aus seinem Bann.

»Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, einen Arzt aufzusuchen. So eine Dauerlatte kann nicht gesund sein.« Ich raffe mich auf und werfe alles, was ich erreichen kann in meine Jacke. »Ja, hier. Holen sie mich bloß hier raus. Ich halt es hier keine Minute länger aus«, rufe ich verzweifelt. Plötzlich will ich nur noch weg.

Jamie hebt das graue Stoffetwas auf, das Tamlyn mir einfach mit in die Tasche geworfen hat. Er faltet es auseinander und hält grinsend einen Herrentanga mit einem Elefantenrüssel in der Hand. Ich kann ein Lachen  nicht unterdrücken, als ich das Ding zwischen seinen Fingern sehe.

»Da hast du doch etwas, wo du dein Problem reinstecken kannst«, sage ich schadenfroh. Ich nehme die Enden der Jacke zusammen und freue mich, als ich höre, dass sich jemand an den Fahrstuhltüren zu schaffen macht. Die Türen öffnen sich, ich hebe meine Jacke hoch und der Inhalt ergießt sich direkt vor Jamie, der noch immer auf dem Boden sitzt, den Tanga zu mir nach oben streckt, weil er ihn mir geben will.

Ich kann mir vorstellen, was die drei Männer in den blauen Montageanzügen sich denken, als sie uns sehen. Jamie mit dem Tanga in der Hand, um uns herum ein Berg Sexspielzeug. Ich kann nicht verhindern, dass ich rot werde und wahrscheinlich wirkt mein Gesichtsausdruck wie der eines gehetzten Tieres und schreit geradezu »schuldig«. Hastig bücke ich mich nach dem pinken Delfin und verstecke ihn unter meiner Jacke. Alle drei Männer sehen mich vielsagend an. Trotzdem steige ich lässig über das hellblaue Teil für den Anus und den großen unechten Männerschwanz hinweg aus dem Fahrstuhl heraus und sage im lässigen Plauderton: »Das Zeug gehört mir nicht. Männer sind alle Schweine.« Damit gehe ich und flüchte mich durch die Tür zum Treppenhaus, wo ich noch zehn Etagen bis nach oben vor mir habe. Mit zitternden Knien mache ich mich ans Werk und denke nur: Wieso bist du in ein Hochhaus gezogen? Nach diesem Erlebnis möchte ich keinen Fahrstuhl mehr von innen sehen. Aber jeden Tag fünfundzwanzig Etagen bezwingen?
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Es ist jetzt fast fünf am Nachmittag. Ich habe also mehr als eine Stunde mit diesem Rocksänger im Fahrstuhl festgesessen. Da ich heute auch noch nichts gegessen habe – von Alkohol, der mir in dieser Situation vielleicht geholfen hätte ganz zu schweigen – und meine durchweichten kalten Klamotten auch kein Spaß waren, kann man wohl gut und gerne behaupten, es war eine Folter. Und dann besitzt dieser Kerl auch noch die Frechheit, meine Hand auf seinen Schwanz zu drücken. Dafür waren die verdutzten Gesichter der Monteure eine Wohltat. Zumindest hatte ich eine kleine Rache.

Ich stapfe in mein Schlafzimmer, steige aus den feuchten Sachen und laufe nackt in mein Wohnzimmer zurück, um mir einen Shot zu genehmigen. Das mache ich nur selten, aber heute habe ich ein bisschen Entspannung nötig. Meinem verlorenen Sexspielzeugen weine ich keine Träne nach, mir bleibt ja auch noch das Internet. Es gibt genug Pornoseiten, auf denen kann ich mir auch Inspiration holen. Nach dem dritten Shot und dem höherstellen der Klimaanlage, weil ich mich etwas frostig fühle, spüre ich langsam die Wirkung des Alkohols. Nur noch ein Vollbad und eine Kleinigkeit essen, dann setze ich mich an meinen Schreibtisch und arbeite an meinem Manuskript. War es nicht Poe, dessen Genialität durch den Genuss von Alkohol gesteigert wurde? Vielleicht kann ja auch ich auf solche Kraftreserven zurückgreifen. Mein neuer Nachbar ist ja der Meinung, ich wäre viel zu verklemmt. Und, sollte sich daran nicht irgendetwas geändert haben, besagen Gerüchte doch, dass Alkohol Verklemmungen löst. So ausgerüstet und nach meinem Vollbad völlig entspannt, sollte ich die anstehende Sexszene also bewältigen können. Darauf noch einen Shot.

Zufrieden und innerlich gelöst, die Gedanken ganz weit weg von Jamie Elliott wanke ich die Stufen nach oben und lasse mir ein Bad ein. Wohlig seufzend versinke ich im Schaum, lege den Kopf auf den Wannenrand und schließe die Augen. Das warme Wasser vertreibt auch noch den letzten Rest Kälte aus mir. Wusste ich es doch, ich habe nicht gezittert, weil Jamies Nähe solche Reaktionen in mir auslöst. Ich habe vor Kälte gebibbert. So was tut man nun mal, wenn man durchnässt ist.

Ich summe leise eine Melodie, die mir ganz unerwartet in den Sinn kommt. »Oh verdammt, nein!« Da ist er wieder, der Zorn auf mich. Nein auf ihn. »Bescheuerter Jamie, jetzt singe ich auch noch seine Songs.« Seine Songs! Ich tauche meinen Kopf unter Wasser, streiche durch meine Haare und tauche wieder auf. Sind das Stimmen? Ist das Musik? »Zum Teufel mit dir!«, schreie ich und schlage auf den Schaum ein. Schon wieder eine Party.

Ich steige aus meiner Wanne, schlinge ein Badetuch um mich und erstarre. »Was zur Hölle macht ihr denn hier?«, keife ich meine Eltern an, die grinsend vor meinem Schlafzimmer stehen und hereinstarren.

»Du hättest uns sagen können, dass du endlich eingesehen hast, dass Nacktsein erhebliche Vorteile hat.« Meine Mutter kommt näher, bleibt vor meinem Schlafzimmerspiegel stehen und wirft einen Blick hinein. Sie seufzt, glättet mit den Händen ihre silberblonden Haare und streicht über die Falten ihrer schwarzen Kostümhose, die ihre ohnehin schon runden Rundungen noch runder erscheinen lässt. Kim Kardashian ist stolz auf ihren Arsch? Die Frau hat das Hinterteil meiner Mutter noch nicht gesehen. Sie dreht sich zu mir um. »Wir dachten, wir schauen mal vorbei.«

In der Nachbarwohnung wird die Musikanlage aufgedreht und ich lasse frustriert Kopf und Schultern sacken. »Ich hätte euch keinen Ersatzschlüssel geben sollen. Komm doch auch rein«, sage ich schnippisch zu Henry, meinem Stiefvater. »Das Bad ist jetzt frei.«

»Wenn wir gewusst hätten, dass du eine Party gibst, hätten wir uns entsprechend lockerer gekleidet«, antwortet er und bleibt im Türrahmen stehen.

»Du meinst luftiger?«

»Wir sind gerade mit dem Flugzeug aus Paris gekommen.« Meine Mutter beginnt in meinem Schlafzimmer herumzulaufen. »Wir dachten, wir bleiben über Nacht. Die perfekte Gelegenheit, unsere Tochter mal wieder zu sehen und ihre neue Wohnung. Morgen fahren wir dann von hier aus weiter nach Hause.«

Meine Eltern haben sich vor ein paar Jahren ein kleines Cottage, eine Stunde außerhalb von London, gekauft, das mitten im Nirgendwo liegt. Dort können sie ihrer Leidenschaft frönen und nackt im Garten herumlaufen und niemand wird es jemals sehen.

Heute ist der beste Tag meines Lebens. Erst lande ich fast im Gefängnis, dann bleibe ich im Fahrstuhl stecken, mit Jamie Elliott! Dann tauchen meine Eltern hier auf und nebenan steigt wieder eine Party. Wutschnaubend gehe ich zur Wand, die unsere Wohnungen trennt, und hämmere mit der Faust dagegen. Jetzt schmerzt mir die Hand, aber auf diesem Weg konnte ich etwas von der Aggression in mir abbauen.

»Ihr bleibt also über Nacht?«

»Ja, wir nehmen dein XXL-Sofa.«

Ich erschauere bei der Vorstellung, dass sie nackt sein und vielleicht sogar Sex haben werden. Auf meinem Sofa. Vielleicht? Ganz bestimmt. Meine Mutter kann die Finger nicht von ihrem Mann lassen. Sie ist süchtig nach seinen Muskeln und seinem Knackarsch. Ihre Worte. Ganz Unrecht hat sie damit nicht. Für seine sechsundfünfzig Jahre ist Henry ein Bulle von einem Mann. Er war Profiboxer und hält seinen Körper bis heute fit. Er nimmt fast die ganze Tür ein, so breit sind seine Schultern. Und natürlich hat er eine Glatze, weil die gefährlicher wirkt. Gefährlich wirken auch die zahllosen Narben in seinem Gesicht. Beweise für seine Siege, nennt er sie.

»Okay, raus aus meinem Schlafzimmer«, schimpfe ich und wedele mit den Händen. »Ich will mir was anziehen. Und ihr zieht ja nichts aus! Hier wird nicht nackt rumgerannt!« Ich treibe sie aus meinem Schlafzimmer, dann rufe ich ihnen hinterher. »Und wagt es euch ja nicht, nach nebenan zu gehen.«

Dann knalle ich die Tür zu und unterdrücke einen verzweifelten Schrei. Fahrstuhl. Eltern. Party. Jamie Elliott. Ich brauch Urlaub! Irgendwo weit weg von hier.

Mein Handy piept, als sich der Facebookmessenger meldet. Ich will erst gar nicht rangehen, aber am Ende bin ich doch eine Frau und von Haus aus neugierig. Ich habe sogar zwei Nachrichten. Die erste stammt von Jamie Elliott. »Verdammt.«

Jamie: Du hast deine Sachen bei mir vergessen.

Ich: Welche Sachen?

Die zweite Nachricht stammt von jemandem, der sich netterweise Emilys Lover nennt und ich ahne schon, wer das ist, noch bevor ich sie geöffnet habe. Sie enthält nur ein Foto. Eins von mir, wie ich mit Lilian den Sexshop heute Nachmittag verlasse. Ich antworte nicht. Ignorieren ist in solchen Fällen besser. Sagt auch der Polizist, der gemeint hat, dass ich schon einen Fehler begangen habe, als ich diesem Irren zu Anfang geantwortet habe. Aber damals bin ich auch noch davon ausgegangen, dass er ein Fan ist. Und ich antworte meinen Fans immer. Das haben sie einfach verdient, denn wo wäre ich denn jetzt ohne sie. Wahrscheinlich in irgendeinem Büro über Diagrammen und Zahlen und Buchhaltungsarbeiten.

Ich schlüpfe in eine Jogginghose und ein Shirt und gehe nach unten, wo meine Mutter schon den Tisch gedeckt hat. Bei dem Anblick der vielen kleinen Schachteln vom Chinesen, zieht sich mir vor Hunger der Magen zusammen. Wenigstens gibt es jetzt etwas Leckeres zu essen. Damit uns die dumpfen Laute von nebenan nicht belästigen, während wir es uns gemütlich machen, stelle ich das Radio an. Dann sitzen wir gemeinsam am Tisch und schweigen. Essen tröstet mich, deswegen geht es mir schon nach wenig Hühnchen süß-sauer deutlich besser.

»Deine Wohnung ist sehr hübsch geworden«, sagt meine Mutter. Sie war zuletzt hier, kurz nach meinem Umzug, als ich noch kaum Möbel hatte, dafür aber eine Menge Kisten. »Mir gefällt das lange Bücherregal oben auf der Galerie. Das passt gut dorthin.«

»Danke«, murmele ich. »Ging der Fahrstuhl wieder, als ihr gekommen seid?«

»Ja, drei sehr amüsierte Männer scheinen ihn gerade repariert zu haben. Er war wohl kaputt?«, will mein Vater wissen. Ein Glück, dass er wieder geht. Mein Vater kann nichts Kaputtes um sich haben. Er hätte sofort angefangen am Fahrstuhl herumzuschrauben und es am Ende noch schlimmer gemacht.

»Oh ja«, stöhne ich. »Ich saß über eine Stunde mit dem Teufel in Person da drin fest.« Und das war so grauenvoll! Besonders die Reaktionen meines Körpers auf ihn und dass er genau mitbekommen hat, wie ich auf ihn reagiert habe. Und überhaupt und sowieso ...

»Das klingt interessant. Ich will mehr wissen«, sagt meine Mutter und ich weiß, sie hat Feuer gefangen. Sie fängt immer Feuer, wenn es um ihre Tochter und Männer geht. »Sieht er gut aus? Deine bisherigen Männer waren immer recht hübsche Mannsbilder.«

»Meine bisherigen Männer waren alle Idioten. Kyle hat seine Sekretärin gevögelt, weil ich frigide wäre, dabei hat er es nicht über zwei Minuten geschafft. Und Benjamin war in seinen Job verliebt und hat in mir nur seine Putzfrau gesehen.«

»Aber sie sahen gut aus.«

»Sieht er auch, deswegen ist er trotzdem ein Idiot. Und er singt in einer Band. Und nutzt seinen Bekanntheitsstatus als Fernsehmoderator, um diese Partys zu geben und an Frauen zu kommen.«

»Das klingt als würdest du ihn nicht besonders mögen«, sagt mein Vater.

Meine Mutter legt eine Hand auf seinen Unterarm. »Und wie sie ihn mag. Siehst du dieses Glitzern in ihren Augen? Der Kerl geht ihr unter die Haut. Meinst du, wir dürfen ihn kennenlernen?«, fragt sie an mich gewandt.

»Mum, er ist ein Idiot. Ein Arschloch. Und ich hasse ihn. Und da gibt es kein Glitzern in meinen Augen. Wenn, dann eins, das auf Wut basiert.«

»Ich weiß, Schätzchen. Dieser Typ treibt dich in den Wahnsinn. Das war bei deinem Vater und mir auch so. Stimmt es Liebling?«

Liebling nickt nur und knabbert an einem Fleischklößchen herum.

»Also, was habt ihr denn in Paris alles unternommen? Seid ihr nackt auf den Eifelturm gestiegen?«, lenke ich von Thema ab.

»Nein, aber wir waren in so einem Club.«

»Es gibt Clubs, in denen alle nackt rumlaufen?«, frage ich erstaunt. Ich verschlucke mich vor Schreck fast an meinem Essen.

Meine Mutter hustet verlegen. Ihr ist etwas peinlich? Jetzt werde ich hellhörig. »Was für ein Club?«

»Also erst dachten wir, das ist eine Bar mit etwas privaterem Ambiente«, springt mein Vater ihr zur Seite.

Ich lege meine Essstäbchen aus der Hand und nehme einen kräftigen Schluck von dem Weißwein, den meine Eltern mitgebracht haben. »Privates Ambiente?« Ich werde ungeduldig.

»Wir sind unschuldig dort reingeraten«, verteidigt meine Mutter sich hastig.

»Es war ein Swingerclub, Herr Gott nochmal«, mischt sich Henry ein.

»Ihr wart in einem Swingerclub!«, kreische ich. »Ihr seid doch sofort wieder rausgegangen, oder?«

»Also, na ja, wir waren ja nun einmal da. Da haben wir uns doch mal umgeschaut. Ich hab ja so was auch noch nicht gesehen. Dazu muss ich dir sagen, also so ganz richtig hast du das in deinem Buch nicht beschrieben.«

Ich haue mit der Hand auf den Tisch und schiebe meinen Teller weg. Meine Mutter ist heute schon die Zweite, die mir sagt, dass die Sachen, die ich in meinem Buch beschreibe, nicht richtig sind. »Nachdem du dich umgesehen hast und festgestellt hast, dass die Beschreibungen in meinem Buch falsch sind, danach seid ihr gegangen?«

Meine Mutter druckst weiter rum und ich stehe kurz vor einer Herzattacke. »Da waren all diese Menschen und sie hatten Sex. Und dabei zuzusehen. Du weißt ja selber ...«

»Nein, ich weiß nicht.«

Henry sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hat Kyle am Ende recht und du bist doch frigide? Wen turnt es nicht an, andere beim Sex zu sehen?«

Also gut, da hat er wohl recht, aber das werde ich jetzt hier nicht diskutieren. »Ihr seid also nicht gegangen?«

»Wir hatten sehr viel Spaß an diesem Abend«, flüstert meine Mutter und lächelt mich unschuldig an.

»Okay, das reicht.« Ich stehe auf und fange an, den Tisch abzuräumen. »Ich will es gar nicht hören, nur lasst euch testen.«

»Oh nein, so war das nicht. Wir haben nicht mit Fremden ...«

»Stopp!«, schreie ich. »Kein Wort mehr.« Mir wird schon ganz übel bei der Vorstellung, was meine Eltern überhaupt irgendwann und irgendwo getan haben. Noch tiefer möchte ich nicht in diese Geschichte eindringen. Eindringen! Da sind sie die Bilder in meinem Kopf, die ich vermeiden wollte.

Später sitzen wir gemeinsam auf dem Sofa, das meine Mutter sehr bequem findet. Wir versuchen ein wenig Fernzusehen, aber die Musik von nebenan und die verschiedenen Stimmen machen das unmöglich. Zumindest für mich. Meine Eltern scheinen keine Probleme mit dem Lärm zu haben.

Ich schalte meinen Laptop an, um auf meinem Facebook-Profil nach dem Rechten zu sehen. Facebook setzt mich darüber in Kenntnis, dass Jamie Elliott ein Bild auf meine Pinnwand gepostet hat. Es ist ein Selfie mit ihm im Vordergrund und einer Gruppe anderer Leute im Hintergrund. Sie alle scheinen mir mit ihren Gläsern und Flaschen zuzujubeln. Darunter schreibt er: Du bist eingeladen. Ein paar meiner Leserinnen haben ihm schon geantwortet und wollen wissen, ob sie auch kommen dürfen. Einige machen ihm sogar noch eindeutigere Angebote. Und zwei beneiden mich ganz offiziell, weil ich Jamie kenne.

Ich denke, antworten kann nicht schaden, also schreibe ich: Bin doch schon längst mit dabei. Und an meine Leserinnen gerichtet schreibe ich: Mädels, ihr verpasst mal so gar nichts. Meine Kehle ist trocken wie die Wüste. Hier gibt es nichts zu trinken.

Danach beantworte ich noch ein paar Leserfragen, überprüfe meine Maileingänge und klappe den Monitor nach unten. Heute werde ich wieder keinen einzigen Satz schreiben. Ich seufze laut. Als ich mich umdrehe, kuschelt meine Mutter mit meinem Vater und sie sehen sich einen alten schwarz-weiß Streifen an. Also gehe ich nach oben und widme mich meinem Wikinger und seiner Sklavin.




Am nächsten Morgen komme ich gerade ins Wohnzimmer, als meine Eltern aufstehen. Natürlich haben sie nackt geschlafen. Was hatte ich denn erwartet? Nackt wie sie Gott schuf beginnen sie also jetzt, das Laken und die Bettwäsche abzuziehen, die sie für die Nacht hatten. Es klingelt an der Tür. Ich sehe auf den Bildschirm und gucke direkt in das breit grinsende Gesicht von Jamie Elliott.

»Was will der denn schon so früh?«, maule ich unwillig. Mein Herz hingegen macht einen freudigen Satz und in meinem Magen flattert es aufgeregt.

»Es ist fast elf, Emily«, meint mein Vater und erinnert mich daran, dass er ja noch immer nackt ist.

Ich überlege schon, einfach nicht zu reagieren, da klingelt es noch einmal und Jamie ruft durch die Tür: »Ich weiß, dass du da bist.«

»Oh, verdammt«, fluche ich laut genug, dass er es hören kann. Ich drehe mich um, meine Mutter ist im Bad verschwunden und Henry ist in der Küche und die kann man von der Tür aus nicht einsehen. Also öffne ich die Tür nur einen Spalt breit.

»Was?«, sage ich unwirsch.

»Ein Morgenmuffel. Kein Wunder, dass kein echter Mann in dein Bett will.«

»Haha«, mache ich gedehnt. »Also?«

»Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du nicht die Polizei gerufen hast gestern.«

»Gern geschehen. Noch was?« Er bewegt sich und sein Duft steigt mir in die Nase, kriecht von dort durch meinen Körper und entzündet meine Libido. Er trägt mal wieder nur tiefsitzende Jeans und seine Körperbemalung. Sonst nichts. Das macht mich noch ganz wahnsinnig. Weil ich irgendwie gezwungen bin diese Bilder anzustarren und dann starre ich nicht nur die an, sondern auch seine Brust und seinen Waschbrettbauch und ...

»Ja, ich hab da noch deine ...«

»Betrachte es als Geschenk.«

Er beugt sich zu mir vor und legt seine Wange an meine. Jetzt steigt mir dieser Duft nach frisch geduscht und rasiert noch stärker in die Nase. Und ich spüre seine Hitze. Sein noch feuchtes Haar. Mein Körper beginnt überall zu reagieren. Kribbeln auf der Haut. Stromstöße in meinem Unterleib und Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Schenkeln. Ich will ihn berühren. Ihn an mich ziehen. Ein Schaudern arbeitet sich durch meinen Körper. »Danke, aber das ist ein Geschenk, das man nur zu zweit nutzen kann.«

»Da findest du schon jemanden.« Ich trete einen Schritt zurück. Irgendwann in den letzten Sekunden habe ich die Tür und den nackten Henry vergessen. Die Tür steht jetzt fast komplett offen und der nackte Henry steht hinter mir.

»Liebling, wieso hast du keinen Kaffee mehr?«, fragt er und hält mir die leer Dose hin.

Ich stoße hart die Luft aus. Jamie sieht mich entsetzt an. Seine Augen sind weit aufgerissen. Ich kann die Fassungslosigkeit fast körperlich spüren, die er gerade empfindet. Da steht ein nackter Mann in meiner Wohnung. Muskeln wie ein Bär. Und er ist ... zu alt für mich.

»Das ... das ist mein Vater«, stammle ich. Aber natürlich weiß ich, wie das auf Jamie wirkt. Der blinzelt mich jetzt verwirrt an. Als hätten ihn meine Worte aus einer Trance gerissen.

»Hallo, mein Name ist Henry. Und Sie sind?« Vater reicht Jamie die Hand, aber der schüttelt nur den Kopf, winkt ab und flüchtet in seine Wohnung.

»Hatten wir Besuch?«, will meine Mutter wissen, als sie noch immer nackt die Treppe herunterkommt.

»Ja, ich glaub das war der Teufel«, murmelt Henry abwesend. Er zieht mir die Tür aus der Hand und schließt sie völlig ungerührt.

»Oh schade!«, ruft meine Mutter aus. »Ich wollte ihn doch auch sehen.«

»Das wirst du. Unsere Kleine war ganz durch den Wind, hättest sie mal sehen sollen.«

Meine Mutter zieht mich in die Arme. »Auch wenn er der Teufel ist, deswegen muss er noch lange nicht so sein wie dein Vater. Du weißt schon, der andere Idiot.«

»In dem Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass er ganz genauso ist.«

»Wir haben keinen Kaffee«, jammert Henry.

»Die Straße runter ist ein Starbucks«, knurre ich.
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Als ich aus dem Büro meiner Lektorin komme, grinse ich zufrieden vor mich hin. Für mein aktuelles Projekt soll ein Fotoshooting stattfinden. Sie wollen einen heißen Männeroberkörper auf dem Cover. Und da noch kein passendes Model gefunden wurde, wird es in den nächsten Tagen ein Casting geben und ich darf dabei sein. Wann bekommt Frau schon mal die Gelegenheit, an einer gratis Stripshow teilzunehmen?

Ich sehe auf die Uhr, noch zwanzig Minuten bis ich mich mit den Mädels in unserem Café treffe. Ich gehe etwas schneller. Vor einem Buchgeschäft bleibe ich dann aber doch stehen. Ich zögere, bevor ich eintrete. Was sind schon ein paar Minuten. Dreißig Minuten später komme ich mit einer Tasche, in der sich vier neue Liebesromane befinden wieder aus dem Geschäft. So geht das immer. Ich sehe einen Buchladen, gehe rein, kann nicht aufhören Bücher einzusacken und kaum bin ich aus dem Geschäft wieder raus, möchte ich mich Ohrfeigen, weil ich Zuhause noch etwa einhundert Bücher im Regal habe, die ich nicht gelesen habe. Sollte ich jemals wieder eine Beziehung führen, ist das ein Makel, mit dem mein Partner zurechtkommen muss. Aber ich habe eine gute Ausrede, denn lesen gehört zu meinem Beruf. Welche Ausrede bitte wollen Frauen bringen, die Schuhe kaufen wie ich Bücher?

Jetzt renne ich fast die Straße runter und als ich um die Ecke biege, sehe ich schon in zornige Gesichter. Lilian und Jenny sitzen an einem Tisch draußen vor dem Café.

»Tut mir leid. Ich wurde aufgehalten.«

»Ja, das sehen wir.« Jenny sieht vorwurfsvoll auf die Tasche in meiner Hand, auf der die Werbung des Buchladens nicht zu übersehen ist.

»Recherche«, sage ich und setze mich zu ihnen. Die Kellnerin kommt sofort und nimmt unsere Bestellung auf. Als sie gegangen ist, stößt Jenny mich kichernd an.

»Recherche? Was ist denn aus deiner anderen Recherche geworden? Lilian hat mir von ihrem Geschenk erzählt.«

Meine Freundinnen sind manchmal ziemlich übel drauf. Aber nur, wenn es um mein Sexleben geht. Weil ich die einzige von uns bin, die kein Sexleben hat. Aber ich bin auch die einzige von uns, die mit Sex ihren Lebensunterhalt verdient. Trotzdem bin ich die ruhigere von uns. Ich würde zum Beispiel nicht in einer gut besuchten Disco mit einem völlig Fremden vögeln. Jenny tut das Hin und Wieder.

Ich würde auch nicht mein ganzes Leben in kleine Filme packen und es auf Youtube veröffentlichen. Das macht Lilian. Man könnte sogar sagen, sie ist ein erfolgreicher Internetstar. Meinen Bestseller habe ich zu einem Großteil ihrer Reichweite im Internet zu verdanken. Sie war es auch, die mein Schubladenmanuskript genommen und an einen Verlag geschickt hat. Bis dahin war ich nur eine Bloggerin, die Butterfly hieß und manchmal ein paar Texte veröffentlicht hat.

Jenny liebt Tiere und kämpft an allen Fronten gegen Massentierhaltung. In unserer WG lagen überall Flyer und Plakate verstreut. Einmal hat sie sich an einen LKW gekettet, mit dem Schweine von Spanien nach England transportiert werden sollten. Ein anderes Mal ist sie in einen Zuchtbetrieb eingebrochen und hat die dortigen Zustände heimlich gefilmt und an die Behörden übergeben. Sie ist immer irgendwie hektisch. Eins ihrer Beine hibbelt immer herum, weil sie einfach nicht stillsitzen kann.

Lilian ist die Überfürsorgliche in unserer Runde. Sie macht sich immer um jeden von uns Sorgen. Um Jenny, wenn sie wieder eine ihrer riskanteren Aktionen durchzieht und um mich, wenn ich für Wochen, manchmal für Monate, in einem Manuskript versinke und kaum Kontakt zur Außenwelt aufnehme. Dann kommt sie mindestens einmal die Woche vorbei und schaut, ob ich etwas benötige und erinnert mich auch mal daran, regelmäßig zu essen. 

»Meine Recherche hat einen anderen Besitzer gefunden.«

»Du hast den Riesenschwanz verschenkt?«

Ich mache ein Schuldbewusstes Gesicht und sehe Lilian entschuldigend an. »Es war ein Notfall.«

»Welcher Notfall könnte einen dazu bringen, ein Sextoy zu verschenken?«

»Einer, in dem ein Fahrstuhl, der nicht mehr funktioniert, und Jamie Elliott eine Rolle spielen. Ich war über eine Stunde mit diesem nervigen Kerl eingesperrt.«

»Und welche Rolle spielt dein Recherchematerial dabei?«

»Die Tüte ist gerissen und er hat das Zeug gesehen. Und dann war mir das so peinlich, dass ich es einfach liegenlassen habe, als der Fahrstuhl wieder aufging und drei Männer vor der Tür standen. Zufrieden?«

Meine Freundinnen fangen lauthals an zu lachen. »War ja klar, dass euch das wieder freut.«

»Oh ja, ich hätte zu gern das Gesicht von Jamie gesehen, als das Spielzeug aus der Tasche gefallen ist.«

»Oh, das Gesicht war nicht das Problem. Sein Schwanz war es. Der war nämlich sofort bereit.«

»Was?« Lilian sieht mich erschrocken an.

»Er hat mich fühlen lassen.«

»Du hast sein Ding angefasst?« Jenny explodiert vor Lachen.

»Nur durch die Hose und nur weil er mich überrumpelt hat.«

»Oh mein Gott! So nahe an Sex warst du schon seit Monaten nicht mehr.« Jenny bekommt fast keine Luft mehr vor Lachen und ihr laufen Tränen die Wangen runter. Mit hochrotem Kopf sehe ich mich nach den anderen Tischen um, aber wir sind allein.

»Ich bin ständig nahe an Sex dran«, verteidige ich mich.

Lilian beißt fast in ihr Macchiatoglas. Ich greife danach und stelle es mit gerunzelter Stirn auf den Tisch.

»Im Kopf ist weit entfernt von nahe dran.« Sie kichert hysterisch.

Ich seufze. Meine Freundinnen haben ja Recht. Ich muss unbedingt etwas an meinem Beziehungsstatus ändern. Wahrscheinlich fahre ich deswegen so auf Jamie Elliott ab. Eigentlich fahre ich ja auf seinen Körper ab, nicht auf ihn. Ich hatte wohl wirklich zu lange keine Chance mehr, meiner inneren Venus zum vollkommenen Glück zu verhelfen. Wahrscheinlich sitzt sie irgendwo ganz nahe am Rand und hofft darauf, endlich aus dem Käfig gelassen zu werden. Und weil sie so nahe am Rand sitzt, springt meine Libido jedes Mal an, wenn ich nur an Jamie denke. Meine Venus will ihn, weil er gerade der einzige Mann in meiner Umgebung ist, der überhaupt infrage kommen würde. Das ist der Grund, warum ich mich so zu ihm hingezogen fühle. Warum mich ein Verlangen packt, das alles in mir verbrennt – besonders meinen Verstand -, wenn er mir nahe kommt. Oh mein Gott. Ich will Jamie. Und nicht nur im Kopf! Nur die Vorstellung, ihn in mir zu spüren, lässt mich schon feucht werden.

»Wie sieht es denn mit euren Sexleben aus?«, frage ich, um von mir abzulenken. Ich muss schnell das Thema wechseln, bevor ich noch in Versuchung gerate, meine Jamie-Fantasien mit Jenny und Lilian zu teilen.

»Jenny datet einen Tierarzt.«

»Den, der euch manchmal hilft kranke Tiere aufzupäppeln?«

»Genau den. Sie ist schon zwei Wochen mit ihm zusammen.«

Zwei Wochen ist für Jenny wirklich eine Leistung. Ich gucke erstaunt und wundere mich, als sie rot wird.

Das wird sie nämlich nie, wenn es um ihr Liebesleben geht. Könnte das was zu bedeuten haben? Ich will nicht nachfragen, nicht dass sie wieder einen Rückzieher macht, denn ich würde mich für sie freuen, wenn sie es wirklich mal zu einer richtigen Beziehung schaffen würde. Sie ist da etwas vorgeschädigt. Sie schafft es nicht, sich anderen Menschen gegenüber vollständig zu öffnen, weil sie immer befürchtet, dass sie verletzt wird. Die Gründe liegen in ihrer Kindheit. Ihre Mutter hatte wechselnde Beziehungen. Anfangs hat sie sich noch auf die Männer ihrer Mutter eingelassen, weil sie einen Vater gesucht hat. Doch dann hat sie sich versperrt, weil es zu hart war, immer wieder verlassen zu werden.

»Und du Lilian?«

»Ich hatte gestern himmlischen Sex. Weltverändernden Sex.«

»Mit wem? Warst du nicht erst neulich hinter Riley her?«

»Genau, ich habe mich von Riley vögeln lassen. Und glaube mir, wenn ich dir sage, so flink wie seine Finger über die Gitarrenseiten gleiten, so flink gleiten sie auch über ganz Anderes.«

»Wie ist das denn passiert?«

»Ich bin nach dem Konzert bei ihm gewesen und habe ihn so richtig zusammengestaucht, wegen der Sache mit deinem Buch. Und anstatt darauf einzugehen, hat er mich an einer Wand festgenagelt und geküsst, als gäbe es kein Morgen. Und als ich wieder Luft bekommen habe, hab ich ihn gefragt, was das soll. Und er: Das wollte ich schon in der Schule tun. Tja und das war es eigentlich auch schon. Gestern war er bei mir, wir haben einen Film gesehen. Oder auch nicht. Eigentlich hat es nicht einmal bis zum Vorspann gedauert und wir haben es getrieben. Da hat sich einiges entladen, sag ich dir.« Sie wackelt mit den Augenbrauen.

Ich schüttle den Kopf. Ich wollte es ja wissen. Was hatte ich denn erwartet? Vielleicht war ich ja wirklich irgendwie frigide? Denn ich hatte noch nie weltverändernden Sex. Läuft bei mir etwas schief oder bei den anderen? Vielleicht hat auch Jamie Recht und ich bin wirklich verklemmt? Sollte ich öfters mal locker lassen? Öfters mal jemanden anderen die Kontrolle über meinen Körper überlassen?
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Ich betrete die Eingangshalle vor den Fahrstühlen und suche die Wohnungsschlüssel in meiner Handtasche. In meinem Rücken kribbelt es und ich drehe mich um, aber da ist niemand. Wahrscheinlich rechne ich mittlerweile ständig damit, Jamie zu begegnen. Jetzt werde ich wegen dem Kerl schon paranoid. Ich gehe in den Fahrstuhl, der gerade nach unten gekommen ist und wundere mich. Wieso ist der allein nach unten gefahren, ohne dass jemand ihn hier unten gerufen hätte? Misstrauisch sehe ich mich noch einmal in der Halle um, bevor sich die Türen schließen. Vielleicht einer der Bauarbeiter, überlege ich. Dass die auch an den Wochenenden arbeiten, hat mich vor Jamie gerettet, als wir im Fahrstuhl gefangen waren.

Der Fahrstuhl fährt los und ich habe ein mulmiges Gefühl. Das habe ich seit dem Vorfall immer, aber das mulmige Gefühl ist nicht stärker wie der Schauder, der mich bei der Vorstellung durchläuft, all die vielen Stufen nach oben laufen zu müssen. In der nächsten Etage hält der Fahrstuhl an, die Türen öffnen sich, niemand steht draußen, die Türen schließen sich. Ich runzle unwillig die Stirn und wundere mich. Ich wundere mich noch mehr, als der Fahrstuhl auch in der zweiten, dritten und vierten Etage hält. Jetzt wird mein mulmiges Gefühl doch etwas stärker. Aber es ist noch immer nicht stark genug, um mich zum Aussteigen zu bewegen.

In der zwölften Etage verwandelt sich meine Furcht in Wut und ich setze eine grimmige Miene auf. »Natürlich Jamie«, sage ich zu mir selbst. Er hat den Fahrstuhl nach unten geschickt und alle Knöpfe gedrückt. Aber nein, überlege ich dann. Dann wäre er auf dem Weg nach unten in jeder Etage stehengeblieben, aber doch nicht nach oben. Außer Jamie hat mich kommen sehen, schnell alle Knöpfe gedrückt und sich hinter einem der Baustapel versteckt und sich amüsiert, als ich nichtsahnend in den Fahrstuhl eingestiegen bin.

»Oh dieser fucking Mistkerl!«, fluche ich. »Das werde ich dir heimzahlen.« Endlich erreiche ich unsere Etage. Wild entschlossen, Jamie fertigzumachen, steige ich mit großen Schritten aus dem Fahrstuhl. Jemand lehnt an der Wand vor meiner Tür. Bei der dunklen Beleuchtung kann ich nur einen Schatten sehen, aber ich bin mir sicher, dass es Jamie Knackarsch Elliott ist. Die Silhouette passt genau. Als ich näher komme, dreht er sich um.

Es ist nicht Jamie Knackarsch Elliott. Ich kenne den Mann nicht, der dort steht. Da bin ich mir ziemlich sicher, denn ich würde mich an ihn erinnern. Jetzt sehe ich nämlich eine große Narbe, die sein eigentlich attraktives Gesicht von seiner Schläfe bis hinunter zu seinem Kinn entstellt. Wie eine gezackte Grenze teilt sie seine rechte Gesichtshälfte in zwei Hälften.

»Hallo Emily«, sagt er mit kratziger Stimme er atmet angestrengt. Seine Haare erinnern mich an die von Jamie. Etwas heller, vielleicht weil er mehr Zeit in der Sonne verbringt. Aber er trägt sie genauso struppig. Er ist auch so gebaut wie Jamie, deswegen habe ich ihn auch erst für Jamie gehalten. Aber ich kenne ihn definitiv nicht. Auch, wenn er die Narbe vielleicht erst seit Kurzem hat. Er sieht mich abwartend an, als warte er darauf, dass mir einfallen würde, wer er ist.

»Hallo? Kennen wir uns? Ich kann mich nicht erinnern ...«

»Nicht persönlich«, unterbricht er mich. Er mustert mich intensiv und um seine Mundwinkel herum zuckt es. Was findet er so lustig? Dass ich absolut ahnungslos bin? Ich stelle mich vor meine Tür, schließe aber nicht auf.

»Waren Sie das mit dem Fahrstuhl?«, frage ich unwirsch.

»Ja, ich habe dich unten kommen sehen, habe alle Knöpfe gedrückt und mich direkt hinter dem Holzstapel neben dem Fahrstuhl versteckt.«

Ich kneife die Augen zusammen, das erklärt, warum die Türen gerade dabei waren, sich wieder zu schließen.«

»Warum haben Sie das getan?«, frage ich jetzt neugierig und mustere den Mann. Er sieht gut aus in seinem schwarzen Anzug, dem hellblauem Hemd und der weinroten Krawatte.

»Damit ich vor dir oben sein kann.«

»Sie hätten hier oben warten können.«

»Hätte ich, aber ich wollte dir zusehen, wenn du kommst. Ich sehe dich gerne gehen. Du bewegst deine Hüften auf eine ganz besondere Weise. Erotisch. Heiß.«

Jetzt wird mir etwas mulmig, deswegen werde ich unfreundlicher. So wie sich das anhört, scheint dieser Mann mich sehr wohl zu kennen. Etwas sagt mir, dass er mein Stalker ist. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne und überlege, was ich tun soll. Ich könnte versuchen, in die Wohnung zu kommen und die Tür zu schließen. Aber er ist mir zu nah. Das wird nicht klappen. Und er wird auch nicht zulassen, dass ich mein Handy nehme und Hilfe rufe. Ich versuche einfach ruhig zu bleiben. Vielleicht fällt mir ein Ausweg ein oder er will mir gar nichts tun. Vielleicht will er nur mit mir reden.

»Okay, und was möchten Sie von mir?«

»Ich möchte dich heiraten. Ich war mir sicher, das wäre klar.«

Ich schlucke nervös, weil ich nun wirklich überfordert bin mit der Situation.

»Was?«

»Du weißt, wer ich bin. Ich hab dir Geschenke geschickt.« Er hält mir eine kleine Papiertüte hin und ich öffne sie. Darin liegt Unterwäsche. Die gleiche, die ich erst vor ein paar Tagen zur Polizei gebracht habe. Mein Herz nimmt an Tempo auf. »Ich dachte, du brauchst die wieder, also hab ich sie neu gekauft.« Er hat mich also auch beobachtet, als ich zur Polizei gegangen bin. Wie sonst kann er davon wissen? Wie lange folgt er mir schon?

Ich gebe ihm die Tüte zurück. »Die will ich nicht. Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin dir gefolgt. Ich folge dir immer.«

Ich drücke mich nervös an meine Tür und versuche blind, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Jetzt hämmert mein Herz panisch und in meiner Kehle sitzt ein Kloß.

»Warum?«, will ich mit zittriger Stimme wissen. Er sieht mich ruhig an. Er wirkt völlig gelassen. Irgendwie macht mir das noch mehr Angst. Besonders, weil sein Blick plötzlich etwas Furchteinflößendes hat. Seine Augen spiegeln eine Verunsicherung wieder, die sein Gesicht und seine Körperhaltung nicht wiedergeben.

Er tritt einen Schritt auf mich zu und umfasst meine Hand, die versucht, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Seine Hand fühlt sich nach kaltem klebrigem Schweiß an. Mein erster Impuls ist, meine darunter wegzuziehen, aber das wage ich nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihn das wütend machen würde.

»Weil du mir gehörst«, sagt er ernst. Er tritt näher und ich kann die Wärme seines Körpers spüren. Ich zittere. Dieses Zittern ist ein anderes, als das, das Jamies Nähe in mir auslöst. Es ist nackte Angst, weil ich nicht weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Weil ich weiß, dass ich ganz allein bin und niemand mir helfen wird. Dieser Mann hat bisher noch nichts getan, aber ich fühle, dass ich in Gefahr bin. »Ich habe lange genug gewartet und jetzt hab ich die Spielchen satt. Ich will, was mir zusteht.«

Jetzt verwandelt sich meine Verzweiflung in Wut und ich schreie ihn an. »Was dir zusteht? Ich gehöre dir nicht. Normale Männer bitten eine Frau erst mal um ein Date, bevor sie ihr einen Antrag machen.«

»Wir hatten Dates. Viele. Jede Nacht träume ich davon, dass wir Dates haben. Und jeden Tag bin ich in deiner Nähe. Und jetzt will ich nicht länger warten.« Er klingt gefasst und ruhig. Kein bisschen so aufgeregt wie ich. Er scheint genau zu wissen, was er will. Und was er will, bin anscheinend ich.

Er drückt mich gegen die Tür in meinem Rücken. Seine Finger legen sich um meine Kehle. So fixiert er mich und starrt mich mit irrem Blick an. Er presst seine Lippen hart auf meine. So hart, dass meine Zähne in meine Oberlippe schneiden. Ich wimmere vor Panik, hebe meinen Arm und will ihn mit meiner Handtasche schlagen, doch er hält meinen Arm auf. Knurrend lässt er von meiner Kehle ab, holt aus und schlägt mir kräftig ins Gesicht. Ein beißender brennender Schmerz durchflutet mich, wird von einem dumpfen Pulsieren abgelöst. Ich unterdrücke den Zwang, meine Wange zu berühren. Er soll nicht sehen, dass er mir wehgetan hat.

»Ich kenne jede einzelne Sexszene in- und auswendig. Seit Monaten quälen sie mich. Ich kann an nichts anderes mehr denken, als sie mit dir zu erleben.«

Ich schlucke den Kloß runter und kämpfe gegen das Brennen in meinen Augen. Vielleicht hilft es, wenn ich ihm erkläre, dass ich nichts von dem, was ich schreibe, je getan habe. »All diese Szenen sind reine Fantasie. Nichts davon habe ich jemals getan. Ich schreibe darüber, aber das heißt noch lange nicht, dass ich so was auch wirklich tue. Eigentlich bin ich sogar extrem schüchtern. Mein Exfreund hält mich für frigide, weil er mich nie zum Höhepunkt gebracht hat.« So schwafele ich ihn voll, in der Hoffnung, dass er mir glaubt oder ich ihn wenigstens hinhalten kann. Nur hinhalten wozu? 

Er runzelt die Stirn, sieht mich zweifelnd an. Vielleicht habe ich etwas in ihm erreicht? Ich hoffe es sehr. Er entfernt sich sogar einen Schritt. Doch dann schüttelt er den Kopf und fängt an zu schreien.

»Ich glaube dir kein Wort, du Schlampe! Du hast keine Beziehung, weil kein Mann deine dreckigen Fantasien teilen will. Ich bin der einzige. Sag, dass ich der einzige bin, der das alles mit dir tun will.«

Am Ende des Ganges gehen die Fahrstuhltüren auf. Ich wage mich nicht, direkt hinzusehen, aber jemand kommt. Ich kann die Schritte hören. Mein irrer Stalker hört sie auch. Er sieht zur Seite, dann kommt er wieder näher. Drückt mich gegen die Tür und zischt: »Schließ auf, sofort!«

Ich schüttle den Kopf. Er drückt mit seinen Fingern in meinen Nacken und hält mich fest. Seine Hand greift nach meinem Schlüssel.

»Was machst du da mit meiner Freundin?«, fährt Jamie ihn an. Jamie steht vor ihm, die Fäuste an seinen Seiten geballt. »Wenn einer all diese Dinge mit ihr tut, dann ich.«

Der narbengesichtige Mann sieht wirr von Jamie zu mir, dann stolpert er rückwärts. Plötzlich hat er ein Messer in der Hand. Mit zittrigen Händen schließe ich meine Wohnungstür auf. Jamie bleibt unbeeindruckt vor dem Irren stehen und grinst.

»Glaub mir, das bereust du.« Ich will Jamie aufhalten. Sein Gesicht ist zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt. Seine Fäuste zittern an seinen Seiten. Meine Knie werden ganz weich vor Panik und ich habe plötzlich solche Angst, dass Jamie verletzt wird. Nackte Furcht ergreift mich. Doch Jamie wirkt vollkommen ruhig.

Gerade so, als wäre nicht ein Messer auf seinen Körper gerichtet. Er lässt meinen Stalker noch näher kommen, dann holt er aus und verpasst ihm einen Hieb mitten ins Gesicht, noch bevor der Irre überhaupt weiß, wie ihm geschieht. Narbengesicht taumelt rückwärts, landet auf seinem Hintern und Jamie dreht sich gelassen zu mir um. Er kommt auf mich zu, zieht mich in seine Arme und küsst mich flüchtig.

»Hallo, Süße«, sagt er laut genug, dass auch mein Stalker es hören kann. »Wie war dein Tag?« Sein Körper zittert noch immer und er sieht wütend aus.

Ich bin ganz durcheinander und starre Jamie nur dümmlich an. Er nimmt meine Hand und zieht mich in meine Wohnung, dann drückt er hinter uns die Tür zu. Er schaltet die Kamera an und auf dem Display können wir verfolgen, wie der Irre sich langsam an der Wand nach oben kämpft. Blut tropft ihm aus der Nase. Dann geht er, das Messer noch immer fest in seiner Faust, nicht ohne meiner Tür einen grimmigen Blick zuzuwerfen.

»Warum hast du das gemacht?«, schreie ich Jamie an.

»Um dich zu retten?«

»Ich wäre gut allein klargekommen. Der Kerl hätte dich umbringen können.«

»Das habe ich gesehen. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst oder hattest du etwa Angst um mich?«, sagt er zornig, gleichzeitig zuckt ein Lachen um seine Mundwinkel. Er schiebt die Hände in die Jeans und ich ignoriere, wie sexy er aussieht. Das weiße Shirt, das locker über den Bund hängt, nur nicht vorne, da hat er es hinter seinen Gürtel geschoben.

»Wir sollten die Polizei rufen«, sagt er.

»Du hast mich einfach geküsst.«

»Ich wollte sichergehen, dass der Kerl kapiert, dass du einen Freund hast.«

»Hab ich aber nicht«, keife ich ihn an. »Und ich küsse Typen wie dich nicht. Außerdem wird er jetzt noch wütender sein. Und die Polizei wird noch immer nichts machen wollen.«

Er kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Er sieht gerade wirklich sauer aus, als er auf mich zukommt. Schon zum zweiten Mal innerhalb der letzten halben Stunde presse ich mich gegen meine Wohnungstür. »Die Polizei weiß von dem?«

Ich nicke und beiße auf meine Lippe. Er sieht noch wütender aus. Wird er gleich um sich schlagen? Er blickt zur Seite, dann sieht er mich wieder an.

»Was heißt Typen wie mich?«

Ich wedele mit den Fingern herum und zeige auf seinen Körper.

»Ah, du stehst auf Sugardaddys. Durfte ich heute Morgen ja leider sehen.«

»Sugardaddys?« Ich stoße ihm heftig gegen die Brust. »Das war mein Vater!«

»Das sagtest du schon, nur glaube ich dir das nicht.«

»Weißt du, wenn du nicht so verdammt kompliziert wärst, würde ich dich tatsächlich vögeln wollen und dir beweisen, dass Typen wie ich es drauf haben im Bett. Ohne Viagra.« Jetzt stehen wir Brust an Brust und starren uns wütend an.

»Weißt du was? Warum gehst du nicht einfach?« Ich bebe, so wütend bin ich. Den Stalker habe ich längst verdrängt.

Er macht eine Seitwärtsbewegung, dann stößt er zischend die Luft aus. Packt mich mit einer Hand um die Taille und die andere legt er um meinen Nacken. Dann küsst er mich. Seine Lippen bewegen sich fordernd auf meinen. Es ist keine sanfte Anfrage, sondern ein Befehl, dem ich mich unterwerfen soll. Und das tue ich auch. Ich schlinge ihm meine Hände um den Nacken und presse meinen Körper leise seufzend an seinen.

Seine Zunge stößt gegen meine Lippen. Erst verweigere ich mich ihm, doch dann knabbert er sanft an meiner Unterlippe und ich ergebe mich. Na und, dann habe ich diesen Kampf eben verloren. Aber was Jamie da mit mir tut, fühlt sich gut an. Es löst einen Ansturm der verschiedensten Empfindungen in mir aus: Verlangen, Begehren, Lust. Ich möchte, dass es ewig weitergeht. Dass sein Kuss meinen Magen weiter flattern lässt, mein Herz weiter kräftig gegen seine Brust schlägt. So kräftig wie seins gegen meine. Seine Zunge trifft auf meine und schickt kleine Wellen der Lust durch meinen Körper. Ich kann gar nicht glauben, dass da plötzlich so viel Lava durch mich hindurchbrodelt. Kein Kuss zuvor hat mich auf diese Weise überwältigt.

Jamie löst sich von mir und holt keuchend Luft. »Schlaf mit mir.«

Ich fahre mit meinen Händen an seiner Brust auf und ab. Spüre seinen harten Muskeln nach und stelle mir die bunten Farben unter dem Shirt vor. Ich schüttle den Kopf. »Ich schlafe nie mit Männern, von denen ich annehmen muss, dass sie danach aus meinem Bett kriechen und zwei Stunden später unter eine andere Decke schlüpfen. Diese Regel breche ich nie.«

Jamies Hände fahren unter den Stoff der ärmellosen weißen Bluse, die ich heute anhabe. Er streicht meine Taille hoch. Seine Daumen bewegen sich über den unteren Saum meines BHs. »Wer hat diese Regel aufgestellt?«

»Ich. Ich möchte nicht, dass ein Bad Boy mich flachlegt und dann aus meinem Leben verschwindet.« Gierig lasse ich meine Hände unter sein Shirt gleiten, schiebe es nach oben und sauge den Anblick seines nackten Oberkörpers in mich auf. Ich küsse seine glatte warme Haut. Arbeite mich die Notenleiter nach oben zum Raubvogel.

Seine Lippen erkunden meinen Hals und ich schaudere vor Verlangen. Ich will ihn überall spüren. Auf mir, in mir. Ich will ihn. Mein Verlangen nach ihm frisst mich auf.

»Zwei Stunden hast du gesagt?«

Ich nicke.

»Okay, kein Problem. Denn ich werde dich jetzt flachlegen und ich werde danach so ausgelaugt sein, weil ich das hier schon seit unserer ersten Begegnung will, dass ich garantiert die nächsten vier Stunden keine Frau mehr anfassen werde.«

Oh verdammt. Jetzt weiß ich gar nicht, was ich davon halten soll. Was er sagt klingt einfach wunderbar und zugleich hasse ich es, weil es Eifersucht in mir auslöst. Und ich brenne so sehr, dass ich ihn wirklich brauche. Aber die Vorstellung von ihm und einer anderen Frau ...

»Fuck«, sage ich und reibe meinen Unterleib an seinem. »Das hier ist nur Sex und scheiß auf Regeln.« Habe ich nicht erst beschlossen, weniger verklemmt zu sein? Hier ist meine Chance. Ich schlinge meine Beine um Jamies Hüfte. Das alles hier ist Wahnsinn. Da arbeitet sich noch immer das Adrenalin durch meinen Körper, dass der Stalker in mir hervorgerufen hat. Und dann ist da die Erregung. Eine Mischung, die komische Dinge mit mir anstellt. Die sich einfach nur irre anfühlt. Plötzlich bin ich nicht mehr ich. Ich bin nicht mehr schüchtern. »Lass uns vögeln.«

»Gott sei dank«, stöhnt Jamie, legt seine Hände an meinen Arsch und stolpert mit mir auf das Sofa zu. Als ich kapiere, was er vor hat, protestiere ich.

»Nicht das Sofa.«

Er sieht mich fragend an. »Warum nicht das Sofa. Das ist riesig. Das geht super.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob nicht vielleicht meine Eltern letzte Nacht da drauf Sex hatten. Und ich möchte nicht die ganze Zeit, während wir es tun, Bilder davon im Kopf haben, wie sie es tun.«

»Ja, da hast du recht.«

 Mit mir in seinen Armen arbeitet sich Jamie die Treppen zum Schlafzimmer nach oben. Er findet den Weg blind, ohne seine Lippen auch nur einmal von meinen nehmen zu müssen. Ein Teufelchen in meinem Kopf fragt sich, wie oft er das in seiner Wohnung schon getan hat. Bin ich vielleicht eifersüchtig? Nein, nur Sex. Keine Gefühle, erinnere ich mich. Obwohl er eine Menge Gefühle in mir hervorruft, schon allein durch seine Hände, die noch immer auf meinem Hintern liegen, die Fingerspitzen ganz nahe an der pulsierenden Stelle, in der all diese Gefühle zusammenlaufen.

Im Schlafzimmer lässt er mich auf das Bett fallen und schiebt sich über mich. In seinen Augen brennt sein Verlangen. Dieses Brennen habe ich ausgelöst. Der Gedanke entfacht ein Summen in meinem Körper und verstärkt das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Unterleib. Er sieht mich an und sein Atem geht so flach und keuchend wie meiner. Dann beginnt er die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen, dabei streifen seine Fingerknöchel meine Haut darunter und es fühlt sich an als würden Flammen über mich hinweglecken.

Ich schließe die Augen und stöhne leise. Schiebe meine Hände unter sein Shirt und erkunde die Hitze seines Körpers. Noch bevor er mich aus meiner Bluse befreit hat, habe ich ihm sein Shirt ausgezogen. Ich lecke über seine Brustmuskeln und knabbere an seinem Schlüsselbein. Ihm entfährt ein Keuchen.

»Raus aus den Klamotten, ich stehe kurz davor durchzudrehen«, sagt er rau, dann reißt er mir die Bluse vom Körper. Seine Augen blitzen auf, als sein Blick auf die durchsichtige Seide darunter fällt. Ich weiß, dass er meine Brustwaren durch den Stoff hindurch sehen kann. Zärtlich lässt er seine Daumen um die harten Knospen kreisen. Er sitzt auf meinen Oberschenkeln und hält mich so auf der Matratze gefangen. Dabei möchte ich nichts weiter, als endlich meine Sachen loswerden. Auch die enge Jeans, die sich gerade unerträglich auf meiner Haut anfühlt.

Er senkt seine Lippen auf meinen Hals und küsst mich unglaublich zärtlich auf die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrs. Ich hätte nicht gedacht, dass er so sanft vorgehen könnte, nicht nachdem ich gehört habe, wie sein Bett gegen meine Wand geklopft hat. Aber diese Sanftheit löst noch mehr köchelnde Lava in mir aus, die fast schmerzhaft durch jeden Winkel meines Körpers fließt. Ich stöhne, dränge ihm meinen Oberkörper entgegen und kralle meine Nägel in die weiche Haut seines Rückens. Seine Hände massieren meine Brüste, während er an meinem Hals leckt, saugt und knabbert.

»Kondome?«, murmelt er an meiner Kehle. Seine Stimme vibriert auf mir und entlockt mir ein Zittern.

»Ich hab keine«, keuche ich.

Er lässt von mir ab und sieht mich entrüstet an. »Du hast keine Kondome?«

»Na hör mal«, sage ich. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass ich welche brauchen könnte. Ich hab die letzten sechs Monate keine gebraucht.«

Er zieht fragend eine Augenbraue hoch und ich fühle mich irgendwie beleidigt.

»Nicht jeder hat so ein reges Sexleben wie du. Du hast doch bestimmt eins einstecken.« Ich winde mich unter ihm, weil es zwischen meinen Beinen klopft und ich unbedingt Erlösung brauche.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich eins brauchen könnte.«

Ich lache bitter auf. »Rechnest du nicht in jeder Minute des Tages damit?«

Er steigt von mir runter. »Ich denke, du hast eine falsche Vorstellung von mir«, sagt er traurig. Ist er wirklich enttäuscht von meiner Meinung über ihn? Oder nur enttäuscht wegen des fehlenden Kondoms? »Ich habe nicht ständig Sex mit hunderten von Frauen.«

»Aber mit fünfzig?«, frage ich bissig.

Er lässt sich auf mein Bett fallen und starrt an die Decke.

»Hey«, sage ich und stoße ihn an. »Du kannst mich nicht so scharf machen und dann einfach aufhören.«

Er lacht leise und zieht meine Lippen auf seine. Eine Hand schiebt sich zwischen meine Beine und ein Finger reibt meine Klitoris durch den Stoff meiner Jeans. Ich sterbe! Stöhnend dränge ich mich an seine Hand.

»Meine Wohnung. Sofort!«, knurrt er in meinen Mund. Er zieht mich auf und ich jammere unwillig, aber folge ihm die Treppe nach unten, raus aus meiner Wohnung, warte geduldig – oder auch nicht – bis er seine Wohnungstür mit einer Keycard geöffnet hat.

»Warum hab ich so was nicht? Das wäre vorhin sehr hilfreich gewesen«, sage ich unwirsch und wedele mit meinem Schlüssel vor seiner Nase.

Er grinst dieses jungenhafte Grinsen, das mich sofort wieder an meine vor Verlangen vibrierende Hitze erinnert. »Das werden wir ändern, glaub mir das. Ich will auch nicht, dass du noch einmal an einem Schloss scheiterst, wenn es ernst wird. Solange dieser Kerl da draußen ist, hast du mich auf dem Hals.«

Mir entfährt ein Schmunzeln bei der Vorstellung, dass ich ihn wirklich für immer auf den Hals haben könnte. Er ist vielleicht ein Idiot, aber andererseits tut er da Dinge mit mir, die sich zu gut anfühlen, um sie je wieder aufgeben zu wollen.

Ich wimmere und folge ihm in seine Wohnung. Er packt meine Hand, als ich nicht schnell genug bin, weil mich die unzähligen Gitarren an den Wänden etwas ablenken. Wir steigen die Stufen nach oben, er holt ein Kondom aus seinem Nachttischschrank. Sind das wirklich Fesseln an der Wand über seinem Bett? Auch am Fußende hängen lange Sammtfesseln herunter. Ich schlucke heftig, weil mich die Vorstellung irgendwie anmacht. Dann fällt mir das Kissen auf, das zwischen Kopfende und Wand feststeckt und ich muss grinsen.

»Der Gedanke, dich jedes mal singen zu hören, wenn ich gerade Sex habe, hat mich zum Äußersten genötigt«, sagt er. Er beobachtet mich, wie ich sein Schlafzimmer in mich aufnehme. Das Kondom hält er dabei in der Hand.

Er bevorzugt schwarze Möbel, klare Linien, keine Schnörkel. Akzente setzt er mit weiß und rot. Hier oben verzichtet er auf Gitarren, dafür gibt es ein Bücherregal und einen Schreibtisch, auf dem sich Notizen und Notenblätter stapeln.

»Okay, das reicht«, sagt er und zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er schlingt einen Arm um meine Taille und küsst mich. Seine Zunge drängt sich ohne langes Vorspiel in meinen Mund und umkreist meine. Streichelt und neckt. Er saugt an meinen Lippen und beißt zärtlich rein. Langsam drängt er mich auf sein Bett zu.

»Halt, stopp«, sage ich und lege meine Hände auf seine Brust. »Nicht hier.«

»Was?« Er sieht mich verständnislos an. Ich packe seine Hand und ziehe ihn aus dem Schlafzimmer.

»So verführerisch diese Fesseln sind, aber nicht in deinem Bett«, sage ich bestimmt. Zerre ihn hinter mir her zurück in meine Wohnung, die Stufen hinauf und in mein Schlafzimmer.

Er packt mich bei den Schultern, versetzt mir einen Stoß gegen den Oberkörper und sorgt dafür, dass ich auf meinem Bett lande. »Genug jetzt«, sagt er grimmig und wirft sich auf mich. Er reißt mir meinen BH vom Körper, dann hebt er meine Hände über meinen Kopf. Plötzlich sind da Handschellen, die sich um meine Gelenke legen, und ich keuche erschrocken auf. Doch wenn ich hätte protestieren wollen, dann hätte ich schneller sein müssen, denn er erstickt jeden Versuch unter einem stürmischen verlangenden Kuss.

Dann löst er sich von mir. »Ich habe noch etwas eingesteckt, während du damit beschäftigt warst, mein Schlafzimmer zu inspizieren.« Er zieht eine schwarze Augenmaske aus der Tasche seiner Jeans.

Sie schwebt über meinem Gesicht und mein Herz setzt kurz aus. Die Vorstellung versetzt mich gleichermaßen in Panik und Begierde. Ich habe noch nie etwas getan, das über das Übliche hinausgeht. Ich weiß nicht, lag das an mir oder den Männern, die ich bisher in meinem Leben hatte? Schon die Handschellen geben mir ein Gefühl von Ausgeliefertsein, aber nichts sehen zu können ... Der Gedanke macht mich ganz kribbelig. Unter das heftige Verlangen mischt sich Furcht, Spannung, Erwartung und die Frage, ob ich ihm wirklich vertrauen kann. Gefesselt zu sein und nichts zu sehen, das ist neu für mich. Ich habe mich noch nie auf diese Art einem Mann ausgeliefert. Und dieses Ausgeliefert sein ist es, das meine Erregung sogar noch steigert.

Jamie sieht mich fragend an und ich nicke. Ich will es unbedingt. Vielleicht ist es Jamie, der diesen Wunsch in mir weckt. Vielleicht will ich auch nur endlich wissen, wie es sich anfühlt, jemandem vollkommen ausgeliefert zu sein. Jamie grinst, dann hebt er meinen Kopf an und verbindet mir die Augen.

»Lieg einfach nur ganz still«, flüstert er mir heiser ins Ohr. »Vertrau mir.«

Ich nicke zur Bestätigung, dass ich ihn verstanden habe.

»Ich werde nichts tun, wovor du dich fürchten musst.« Plötzlich sind seine Lippen auf meinem Mund, ohne dass ich es vorher hätte ahnen können. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Er küsst mich zuerst sanft. Seine Hände streicheln über meinen Körper, meine Taille hinauf zu meinen Brüsten. Er ist ganz vorsichtig und ich winde mich unter seinen Berührungen. Sein Kuss wird intensiver. Seine Zunge kreist um meine. Ich stöhne leise in seinen Mund. Dann sind seine Lippen weg. Und er auch.

Ich lausche. Er sitzt noch immer neben mir. Ich kann ihn atmen hören. Plötzlich kratzt etwas ganz leicht über meine Haut. Es ist sein Dreitagebart. Das Kratzen wird durch etwas Feuchtes abgelöst. Seine Zunge erkundet jeden Zentimeter meines Körpers. Überall entzündet er kleine Feuer. Er umkreist meinen Bauchnabel, taucht seine Zungenspitze hinein und leckt meinen Nabel. Ich atme zittrig ein. Ich möchte ihn so gern berühren. Seine geschmeidige Haut unter meinen Fingern spüren. Ich winde mich, als sein Mund plötzlich auf einer meiner Brüste liegt. Sanft saugt er an meiner Brustwarze. Umkreist sie mit seiner Zunge. Dann bläst er auf die Feuchtigkeit, die er dort hinterlassen hat. Ich ziehe zischend die Luft ein. Weil ich nichts sehen kann, fühlt sich alles viel intensiver an. Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er wieder zu saugen beginnt. Dann durchzuckt mich ein leichter Schmerz, als er meine Brustwarze mit seinen Zähnen ritzt. Ich atme keuchend ein, hebe mich ihm entgegen und bettele tonlos nach mehr. Jamie gibt mir mehr. Noch einmal leckt er meine Brustwarze, bläst darauf und denn beißt er vorsichtig zu.

Dann ist er wieder weg. Kein Zentimeter Jamie, der mich berührt. Ich wimmere, drehe den Kopf und suche nach ihm. Die Matratze bewegt sich, und ich weiß, er ist aufgestanden. Nichts passiert mehr. Ich lausche auf seinen Atem, der nicht da. Versuche ihn zu erspüren. Hat er mich einfach liegen lassen? Gefesselt?

Ich werde unruhig, doch dann höre ich das Ratschen eines Reißverschlusses und ich weiß, er zieht sich seine Jeans aus. Ich bedauere schon wieder, dass ich nichts sehen kann. Nur zu gerne würde ich Jamie völlig nackt sehen.

Seine Lippen hauchen Küsse auf meinen Bauch, dann macht er sich an meiner Hose zu schaffen, zieht sie runter und hält sich gar nicht lange mit meinem Tanga auf. Auch der verschwindet fast sofort und wird durch eine Hand ersetzt, die sich gegen meine Scham presst. Ich zucke mit meinen Hüften und hebe sie vom Bett. Jamie lacht leise.

»Beweg dich nicht!«, befiehlt er.

»Ich kann nicht«, keuche ich und versuche verzweifelt, die Hand auf meiner pulsierenden Hitze dazu zu bewegen, mir Erleichterung zu verschaffen.

»Dann muss ich dich bestrafen.« Die Hand verschwindet und damit der köstliche Druck auf meine empfindlichste Stelle.

»Du kommst erst, wenn ich es dir erlaube«, sagt er. Seine Stimme klingt rau und hart und als würde er keinerlei Widerspruch erdulden. Ich erstarre und halte ganz still.

»Bitte«, wimmere ich.

Etwas kratzt über meine rasierte Scham und die zarte Haut, die den Übergang zu meinen Oberschenkeln bildet. Ich stöhne auf, unterdrücke aber den Drang mit meinen Hüften zu zucken. Ich liege ganz still da, damit er nicht wieder aufhört und ich werde belohnt. Ein Finger taucht in mich. Bewegt sich in mir. Ich möchte meine Hüften kreisen lassen, stattdessen beiße ich mir auf die Unterlippe.

»Ich werd ganz wahnsinnig, wenn du das machst«, sagt Jamie. Der Kloß in seinem Hals muss enorm sein, denn seine Stimme ist nur noch ein heiseres Krächzen.

Ein zweiter Finger stößt in mich. Die Finger verlassen mich wieder und ich stoße frustriert die Luft aus. »Verdammt, Jamie.« Ich bin außer mir, weil mich die Sehnsucht fast überwältigt. Ich halte es nicht länger aus. Ich will ihn endlich in mir spüren, will dass die Folter ein Ende hat.

»Jetzt muss ich dich wieder bestrafen«, knurrt er gefährlich. Ich erschauere, warte gespannt auf die Pein, die er mir zufügen will. Wird er mir wieder in meine Brustwarze beißen? Wird er sich mir wieder entziehen und mich wimmernd vor Verlangen zurücklassen? Er gräbt seine Zähne in meinen Oberschenkel und ich stoße einen gequälten Schrei aus. »Wenn du ungeduldig wirst, lasse ich dich nur noch länger warten.«

»Ungeduldig? Wer ist denn hier ungeduldig«, säusel ich zuckersüß.

Er lacht und belohnt mich mit einer kurzen Berührung seiner Zunge auf meiner zum Zerbersten geschwollenen Klitoris. Ich kann die Feuchtigkeit spüren, die aus mir heraustropft. Ich glaube nicht, jemals so erregt gewesen zu sein. Jamie schafft etwas, das noch kein Mann zuvor geschafft hat. Er treibt meine Erregung so weit hinauf, dass ich glaube, ich könnte auch ohne seine Berührung jeden Moment explodieren.

Meine Schenkel werden auseinandergedrückt. Seine Finger bohren sich grob in mein Fleisch. Mit einem ergebenen Stöhnen taucht er seine Zunge in mich. Er fickt mich mit seiner Zunge und ich möchte vor Verlangen laut schreien. Denn noch nie hat mein innerer Vulkan so heiß gebrodelt. Ich schwebe an der Grenze zum Orgasmus. Und dann ist Jamies Mund weg und ich möchte ihn verfluchen. Ich stoße einen wütenden Schrei aus. Er küsst sanft die Stellen an meinen Oberschenkeln, in die sich seine Finger gebohrt haben. Dann läuft etwas Kaltes und Nasses so unvermittelt über meine Brüste, dass mein Herz aussetzt und mein Atem stockt. Mein Körper wird von einer Gänsehaut überzogen.

»Was war das?«, will ich schockiert wissen.

Jamie verteilt die Nässe auf meinem Körper, dann leckt er sie ab. »Wasser aus deinem Bad.« Dahin war er vorhin also kurz verschwunden, bevor er sich die Hosen ausgezogen hat. Ich lächle.

Jamie packt wieder meine Schenkel und seine Zunge streicht durch meine Schamlippen. Tanzt auf meiner Perle und ich komme. Zerbreche, zerfließe. Explodiere in tausend Splitter. Wellen durchzucken meinen Körper und für Sekunden kann ich nichts anderes fühlen als diesen überwältigenden Orgasmus. Und dann wird es hell, als Jamie mir die Maske von den Augen reißt.

Mit einem kräftigen Ruck rammt er sich in mich, füllt mich vollkommen aus und reißt mich in einen zweiten Orgasmus. Meine Muskeln umschlingen ihn und er stöhnt auf. Sein gieriger Blick ist auf mich gerichtet und mir wird bewusst, dass diese Lust ich in ihm ausgelöst habe. Genauso wie er eine Lust in mir ausgelöst hat, die ich noch nie so empfunden habe. Ich bin überwältigt von dem, was gerade in mir vorgeht. Ich nehme meine gefesselten Hände und lege sie um seinen Nacken, wühle meine Finger in seine volles Haar und hebe ihm meine Hüten entgegen.

»Fick mich, Jamie Elliott.«

Er beginnt, sich mit kraftvollen Stößen in mir zu bewegen. Er blickt mich unverwandt an. »Du bist wunderschön. Und du stellst etwas mit mir an. Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll.« Seine Bewegungen werden kräftiger. Ich kann sehen, wie er immer mehr die Kontrolle verliert.

Ich schreie, als sich die Lust wieder in mir aufbaut. Weltverändernden Sex gibt es also doch. Ich fühle ihn in mir, um mich. Ich bin mir seines Körpers so bewusst wie keinem anderen zuvor. Jede Berührung verbrennt mich. Ich schließe die Augen und stemme mich ihm und seinen Stößen entgegen.

»Sieh mich an«, befiehlt er und ich öffne die Augen und sehe in sein wundervolles Gesicht. Die Augen, die mich verschlingen und mich atemlos machen.

Und dann komme ich. Schreie seinen Namen und als meine Wellen nachlassen, kann ich spüren, wie er über mir erstarrt und in mir pulsiert. Er bricht auf mir zusammen und ich sinke kraftlos und zitternd in die Matratze meines Bettes. Nachdem er das Kondom entsorgt hat, legt er sich wieder zu mir und zieht mich fest in seine Arme. Ich kuschele mich an ihn und male die Konturen der Schlange nach.

»Ich habe gewusst, dass es so sein würde mit dir«, flüstert er und küsst mich auf den Haaransatz.

»Wie sein würde?«

»Wahnsinn.« Er zieht mich enger an sich. Irgendwie bin ich stolz auf mich, weil ein Mann wie Jamie mich für Wahnsinn hält. Wenn das Kyle wüsste. Dann wird mir klar, ich hatte eben zum ersten Mal überhaupt Sex mit einem Mann und dabei einen Orgasmus. Nein, gleich drei. Ich grinse zufrieden in mich rein. Von wegen frigide. Vielleicht brauche ich nur etwas mehr Aufmerksamkeit. Für Kyle war Sex nichts anderes als Masturbieren mithilfe einer Vagina.

Ich klammere mich fester an Jamies Seite, atme seinen Duft ein. Er riecht nach mir, nach Sex und nach Jamie. Und in diesem Moment weiß ich, dass ich verloren bin.

Das Telefon klingelt, als wir beide gerade dabei waren, wegzudämmern. Ich falle fast aus dem Bett vor Schreck und auch Jamie wirkt nicht begeistert. Schnell angle ich nach dem Telefon auf meinem Nachttischschrank.

»Ja?« Ich kann nicht verhindern, dass ich unwirsch klinge.

»Hier ist Officer Benetton. Ich habe Ihren Fall mit dem Stalker bearbeitet.«

»Ich erinnere mich an Sie«, sage ich und meine Stimme sollte meinen Unmut darüber auch über das Telefon gut rüberbringen.

»Wir haben vor wenigen Minuten einen Mann festgenommen, der die Schaufensterscheibe eines Buchladens eingeschlagen hat.«

Ich reiße die Augen auf und setze mich auf den Rand des Bettes. Ich ziehe die Decke um meine Taille, damit ich nicht komplett nackt dasitze. Irgendwie erscheint mir das komisch, immerhin hatten Jamie und ich vor nicht allzu langer Zeit Sex. Und Jamie hat meinen Körper ausgiebig untersucht, er kennt ihn also. Trotzdem versuche ich möglichst viele der intimsten Stellen zu verdecken. Jamie lacht leise in meinem Rücken und liefert sich ein Tauziehen mit mir. Er zieht die Decke von meinem Hintern, kommt näher und beißt mir in die Arschbacke. Ich quieke.

»Alles in Ordnung?«, will Mr Benetton wissen.

»Ja, mir ist nur eine Spinne über die Hand gekrabbelt. Warum hat denn der Mann die Scheibe eingeschlagen?«

»Da lagen Bücher von Ihnen aus. Er hat sie rausgenommen, auf die Straße geworfen und angezündet. Und er hat die gesamte Nachbarschaft darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie eine Hure sind.«

Ich verschlucke mich fast an meinem eigenen Speichel. »Eine Hure?«, krächze ich.

Der Polizist räuspert sich. »Ja. Das war seine Behauptung. Wir fragen uns nun, ob der Herr Ihr Stalker sein könnte.«

Jamie küsst meinen Hintern und saugt zärtlich an der Stelle, die er eben gebissen hat. Dann schiebt sich eine Hand um mich herum und unter die Decke, wo er einen Finger in mich schlüpfen lässt. Ich habe Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Wie sieht denn dieser Herr aus?«, frage ich mit wackliger Stimme und muss mit aller Kraft ein Stöhnen unterdrücken. Ich schlage mit meiner freien Hand nach Jamies und versuche, ihn durch hin- und herwackeln meiner Hüften aus meinem Intimbereich zu vertreiben. Leider hat das einen ganz schlimmen Effekt und ich werde noch geiler.

»Nun ja. Vielleicht haben Sie ihn schon gesehen. Er hat eine ziemlich markante Narbe im Gesicht.«

Jamie schiebt sich an den Rand des Bettes und fischt nach seiner Jeans. Er zieht ein Kondompäckchen aus der Tasche und wedelt damit auffordernd vor mir rum. Dann reißt er es auch noch auf und schiebt es über seinen erigierten Schwanz. Oh Himmel! Ich sehe ihn gerade zum ersten Mal in voller Pracht, groß und dick und bereit. Meine Hände beginnen zu zittern und ich kann mich kaum auf das Telefongespräch konzentrieren.

»Sagten Sie Narbe?«, keuche ich und kann Jamies Erektion nicht aus den Augen lassen. Ich verschlinge sie gerade zu. Jetzt fängt der Mistkerl auch nach an, mit seiner Hand daran auf und ab zu reiben. Mein Gott, hat die Welt schon mal etwas gesehen, das so sexy ist?

»Ja, die ganze Wange herunter.«

»Ja, der hat mir Zuhause aufgelauert vor etwa zwei Stunden. Er wollte mich erst heiraten und dann unbedingt gewisse Sachen mit mir tun.« Ich beobachte Jamie. Er sieht mich an, während er seinen Schaft bearbeitet und ich habe das Gefühl, jeden Moment allein vom Zusehen zu kommen. Ich liebe es, wie seine kräftigen Armmuskeln sich dabei anspannen, wie sein Sixpack noch weiter hervortritt und wie er seine Hüften dabei bewegt.

»Dann haben wir den Mann wohl erst mal. Ich würde Sie bitten, morgen noch einmal kurz zu kommen wegen einer Aussage. Und machen Sie sich keine Sorgen, er bleibt vorläufig in Gewahrsam.«

»Okay, war das dann alles?«, frage ich ungeduldig, denn tatsächlich will ich nicht morgen kommen. Ich will es genau jetzt.

»Ja, das war alles. Bis morgen dann.«

»Ja«, stöhne ich, lege auf und lasse das Telefon einfach fallen. Ich schwinge mich eilig auf das Bett und über Jamie und mit einem erleichterten Seufzen lasse ich mich über ihn gleiten.

»Das war sehr gemein«, sage ich im Lehrerinnentonfall.

»Es hat funktioniert«, sagt er und hebt mir seine Hüften entgegen. Ich fange an, ihn zu reiten, meine Hände auf seine harte Brust gestützt. Ich werfe den Kopf in den Nacken und werde schneller und treibe uns beide auf einen schnellen Orgasmus zu.




Ich liege an seine Seite gekuschelt und genieße die Wärme seines Körpers und die Nachbeben eines wundervollen Orgasmus.

»Erzähl mir was von dir«, fordere ich ihn auf. »Ich weiß so gut wie gar nichts über dich. Nur, dass du ziemlich nerven kannst.«

Die Hand, die auf meiner Hüfte liegt und mich dort gestreichelt hat, wandert langsam weiter nach unten, dann kneift er mir in den Hintern. »Mein Vater war Journalist. Ich hab ihn kaum gekannt, weil er selten Zuhause war. Meine Mutter war sozusagen alleinerziehend. In Bombay gab es am 11. Juni 2006 sieben Bombenanschläge an verschiedenen Stellen im S-Bahnnetz. Es gab 44 Tote, mein Vater war einer von ihnen. Mein Vater war da, um über vorrangegangene Detonationen zu berichten. Sein Tod hat meiner Mutter das Herz gebrochen. Sie ist depressiv geworden. Von da an hat sie nur noch funktioniert. Aber emotional war sie tot. Ich war also ziemlich auf mich gestellt. Ich denke das war der Grund, warum ich auf das College verzichtet habe. Ich wollte auf eigenen Beinen stehen und nicht länger eine Last für sie sein.«

»Hast du deswegen Probleme, dich emotional auf eine Frau einzulassen?«, frage ich. Ich kann mir vorstellen, dass man selbst abkühlt, wenn man in einer emotionslosen kalten Welt aufwächst. Bewusst verzichte ich darauf, ihm zu sagen, wie leid es mir für ihn tut. Ich will nicht, dass er glaubt, ich hätte Mitleid mit ihm. Die wenigsten Menschen, die Verluste durchgemacht haben, wollen Mitleid haben.

Er schiebt meinen Kopf von seiner Brust und dreht sich auf die Seite, damit er mich ansehen kann. »Gut möglich. Ich habe nie darüber nachgedacht. Aber vielleicht hast du recht. Oder die Richtige war einfach noch nicht dabei.« Er sieht an mir vorbei, die Stirn gerunzelt und seine Augen verdunkeln sich etwas. Ich habe das Gefühl, dass da noch mehr ist.

Ich unterdrücke mühevoll jegliche Reaktion auf seine Antwort. Er soll in meinem Gesicht nicht ablesen können, dass seine Antwort mich etwas verletzt hat. Wir hatten gerade Sex und natürlich ist mir klar, dass das für ihn nichts Besonderes war. Und für mich sollte es das auch nicht sein. Trotzdem schmerzt mich die Vorstellung ein bisschen, dass ich nicht die Richtige bin.

»Und nach der Schule?«

»Da hatte ich Glück. Ich hab eine Stelle als Assistent einer kleinen Sendung im Hard Rock Channel bekommen. Ich war Mädchen für alles. Bis jemand über meinen Youtube Channel gestolpert ist. Ich hab damals schon regelmäßig Partys gegeben, sie mit einer kleinen Kamera mitgeschnitten und Filmchen auf den Kanal gestellt. Ich hab über Indierock berichtet, habe Gigs unbekannter Bands mitgeschnitten und eigentlich alles Mögliche aus meinem Leben online gestellt. Sie haben mich vor die Kamera gesetzt, mir einen Text gegeben und gemeint, dass ich nichts weiter machen muss, außer den Mädchen da draußen den Kopf zu verdrehen. Das muss ich wohl richtig gemacht haben.« Er grinst mich an und senkt seinen Mund auf meinen Hals, um mich zärtlich zu küssen. »Ich glaub, das kann ich heute noch«, flüstert er.

»Vom Youtube-Star zum Moderator. Das würde Lilian gefallen. Sie hat auch einen Kanal. Und die Band?«, hake ich weiter nach.

»Das war Zufall. Riley arbeitet in meiner Sendung hinter der Kamera. Und Tom, der Drummer, er ist für die Beleuchtung zuständig.« Er legt sich auf den Rücken und starrt an die Decke.

»Und außer der Musik, was liebst du noch?«

»Für mich gab es immer nur die Musik. Deswegen versuche ich alles, um die Band voranzubringen. Musik ist mir wichtig. Meine Songs sind mir wichtig, weil sie wiedergeben, was in mir vorgeht. Ich glaube, anders kann ich meine Gefühle nicht zeigen.« Er seufzt leise. »Und bei dir? Die Sexromane? Du bist ganz anders.«

»Meinst du im Bett?«

»Ja. Nein, überhaupt.«

»Also, ich stehe nicht auf dieses harte Zeug. Wenn es das ist, was dich interessiert.«

»Warum schreibst du dann darüber?«

»Es hat sich so ergeben. Ich hab schon immer gerne gelesen und auch meine eigenen Geschichten geschrieben. Das meiste davon hab ich auf meinem Blog veröffentlicht. Irgendwann hab ich einen Roman gelesen, in dem es deutlich härter zuging. Mir hat eigentlich gar nicht der Sex gefallen. Natürlich war er auch anregend. Aber es war die Story, die mich gefesselt hat. Und weil ich versucht habe, die Frau zu ergründen, die sich dort von einer jungen Frau ohne Perspektiven hin zur Edelhure mit Sonderwunscherfüllung entwickelt hat, habe ich einen Roman mit einer ähnlichen Figur geschrieben. Wenn ich darüber schreibe, kann ich besser in den Kopf einer Figur schauen. Diese Geschichte war nie für die Veröffentlichung gedacht. Doch meine Freundinnen hatten andere Pläne.«

»Und dein nächstes Buch?«

»Ich experimentiere noch mit den Sexszenen«, sage ich schmunzelnd.

»In dem Telefongespräch eben ging es auch um Huren.« Er sieht mich fragend an. »Du hast etwas wütend gewirkt. Alles in Ordnung?«

»Ja, das war nur dieser Polizist, der meinen Fall aufgenommen hat. Er meinte, sie haben den Kerl verhaftet. Er hat vor einer Buchhandlung meine Bücher verbrannt und mich als Hure bezeichnet.«

»Das ist dann wohl meine Schuld. Wenn ich dich nicht geküsst hätte, hätte er dich vielleicht als Nonne beschimpft und du würdest dich besser fühlen.«

Ich boxe auf seine Brust.

»Zumindest haben sie ihn jetzt und wir müssen uns keine Sorgen mehr machen. Aber du sagst Bescheid, wenn er wieder rauskommt.« Er sieht mich ernst an. »Hast du verstanden? Sollte dieser Kerl freikommen, will ich das wissen.«

Ich setze ein Bezaubernde-Jeanie-Lächeln auf und klimpere mit den Wimpern. »Wie Ihr wünscht mein Meister.«

Jamie lacht leise, dann zieht er mich in seine Arme und gähnt ausgiebig. Er schließt die Augen und ich beobachte ihn dabei, wie seine Gesichtszüge sich langsam entspannen und er einschläft. Im Schlaf bleibt nicht mehr viel übrig, von dem Bad Boy. Er wirkt ungefährlicher. Fast schon harmlos, wären da nicht die unzähligen Tattoos.
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Als ich aufwache, bin ich allein. Ich seufze enttäuscht, doch dann schwelge ich in den Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht. Das süße Brennen zwischen meinen Schenkeln lässt mir auch kaum eine andere Wahl. Bei jeder noch so kleinen Bewegung erinnert es mich an Jamie und wie er sich in mir angefühlt hat.

Ausgeruht und rund um so zufrieden wie lange nicht mehr, steige ich aus dem Bett. Es ist fast 11:00 Uhr. Wahrscheinlich ist Jamie längst im Studio und wollte mich nur nicht wecken. Ich gehe duschen, steige in lockere Hosen und ein Shirt, trinke meine morgendliche Tasse Kaffee und setze mich an meinen Schreibtisch. Ich halte mich gar nicht erst mit Facebook oder Mailaccounts auf. Heute ist mir nach Schreiben. Mir war lange nicht mehr so sehr danach. Ich öffne mein Manuskript und versinke in Worten, Sätzen und Tagträumen. Als ich wieder auf die Uhr sehe, ist es fünfzehn Uhr. Wo ist die Zeit hin? Seit Wochen bin ich nicht mehr so gut vorangekommen.

Ich beschließe eine Pause einzulegen und gehe zur Polizei um meine Aussage zu machen. Ich erzähle Mr Benetton alles, was vorgefallen war. Er zeigt mir ein Foto und ich identifiziere den Mann als meinen Stalker. Mr Benetton klärt mich darüber auf, dass der Mann mittlerweile verlegt worden war. Man habe herausgefunden, dass er seit Längerem in psychiatrischer Behandlung wäre. Deswegen habe man ihn in eine geschlossene Einrichtung verlegt. Die Tatsache, dass der Mann psychisch krank war, erleichtert mir irgendwie den Umgang mit dem Vorfall. Ein gesunder Mann, der mir aufgelauert hätte, ich glaube, das hätte mir mehr Angst gemacht. Vielleicht kann ich aber auch besser damit umgehen, weil ich weiß, dass der Stalker nicht so schnell wieder entlassen werden würde, da man ihn als Gefahr eingestuft hat. Wäre er gesund, wäre er zumindest bis zur Verhandlung auf freien Fuß gekommen und wer weiß, ob er überhaupt eine Strafe bekommen hätte.

Ich verlasse das Präsidium erleichtert und werfe einen Blick auf mein Handy. Ich bin enttäuscht, weil keine Nachricht von Jamie eingegangen ist. Ich weiß nicht, warum ich gehofft habe, dass er sich bei mir meldet. Doch, ich weiß es. In mir drin wünscht sich etwas, dass unser gestriges Abenteuer doch mehr war als nur Sex für ihn. Doch mit jeder Minute die vergeht, ohne dass er sich bei mir meldet, verlässt mich auch mein neu gewonnener Elan wieder und eine dumpfe Traurigkeit macht sich breit.

Ich laufe langsam die Straße runter. Ich habe mein Auto etwas weiter weg geparkt, weil ich noch ein bisschen frische Luft schnappen möchte, bevor ich mich wieder an mein Buch setze. Der Himmel ist heute nur leicht bewölkt und die Temperaturen sind ideal für etwas Schaufensterbummel. Ich schlendere also eine Weile und schaue mir die Auslagen von Schuhläden, Juwelieren und Handygeschäften an. Dann drehe ich ganz plötzlich um, laufe zu meinem Auto und fahre zum Verlag. Ich habe zwar keinen Termin bei meiner Lektorin, aber ich möchte ihr von meinen neuen Plänen erzählen. Ich habe einen Entschluss getroffen und ich bin mir sicher, meine Nacht in Jamies Armen ist an dieser Entscheidung nicht ganz unschuldig.

Als ich vor dem großen gregorianischen Gebäude stehe, wird mir etwas unwohl, weil ich nicht weiß, wie Anne auf meine neuen Buchpläne reagieren wird. Aber ich nehme all meinen Mut zusammen. Was kann schon passieren? Sie können mich nur dazu zwingen, das Buch so zu schreiben wie geplant. Dann muss ich das eben tun, auch wenn ich eigentlich keine Lust dazu habe. Bei genauerer Betrachtung stehen die Chancen ziemlich gut, dass sie mich zwingen werden. SM ist derzeit einfach zu gefragt.

Anne sitzt hinter ihrem Schreibtisch und kaut wie immer auf ihrem Kuli herum. Alle Stifte in ihrer Box sind angeknabbert. Das weiß ich von früheren Besuchen. Sie sieht über ihre randlose Brille zu mir auf, als ich eintrete. Sie trägt immer diesen Dutt in ihrem braunen Haar, deswegen habe ich auch immer etwas Angst vor ihr, weil sie damit so streng aussieht.

»Meine Lieblingsautorin«, sagt sie ernst. Ich weiß genau, dass sie das als Ermahnung gemeint hat, weil ich hinterherhänge. »Sag mir, dass du mir gute Neuigkeiten bringst.«

»Ich bringe dir gute Neuigkeiten. Ich werfe das Projekt um.«

»Was? Aber das geht nicht.« Sie setzt sich aufrecht hin und sieht mich schockiert an.

»Ich werfe es nicht komplett um. Und so schlimm sollten die paar Änderungen nicht sein. Es gibt ja noch keine Informationen, die an die Öffentlichkeit gegangen sind«, verteidige ich mich. »Und du weißt doch, dass ich mit den Sexszenen so meine Probleme habe. Ich komm da einfach nicht weiter und ich fühle mich deswegen so unter Druck, dass ich noch ganz irre werde. Und ich weiß jetzt auch, warum das so ist. Weil ich einfach nicht drauf stehe. Und heißt es nicht immer: ein Autor sollte schreiben, was er kennt?«, rattere ich nervös runter.

Anne kaut auf ihrem Stift rum, dann schüttelt sie den Kopf. »Nun mal langsam. Und was sind nun die Änderungen?«

»Kein SM mehr«, sage ich kurz und knapp. »Ich habe heute angefangen, einige Erotikszenen umzuändern und ich fühle mich viel besser. Es läuft wieder gut.«

Sie wiegt den Kopf hin und her und scheint darüber nachzudenken. Ich knabbere abwartend auf meiner Unterlippe und versuche, aus ihrer Gesichtsmimik schlau zu werden. Ihre Mimik sagt mir, dass sie gar nicht glücklich ist. Nach einer Weile lehnt sie sich weiter vor und zeigt mit ihrem Kuli auf mich.

»Du nimmst die SM-Szenen raus, machst die Protagonisten etwas jünger, versetzt sie an ein College. Er ist ein Draufgänger, ein Macho und kein Boss einer Firma mehr. Sie ist eine gebeutelte Unschuld mit dramatischem Hintergrund. Lass dir was einfallen. Ich will Dramatik und Emotionen. Und ich will heulen vor Rührung, wenn ich das Ding lese. Im Grunde kannst du das Grundgerüst fast lassen. Nur hier und da ein paar Änderungen. Schaffst du das?«

Ich nicke unsicher. »Und was ist das dann?«

»New Adult. Total angesagt derzeit.«

Sie denkt wieder nach, kaut auf ihrem Stift und dreht sich mit ihrem Bürostuhl leicht hin und her. Sie nimmt ihr Telefon, geht auf den Balkon raus. Ich weiß, dass sie dort ihre Zigaretten liegen hat. Sie telefoniert eine Weile, dann kommt sie wieder rein.

»Okay, das wäre geklärt. Der Chefin gefällt die Idee. Und sie will ganz neue Models auf den Covern deiner neuen Serie.«

»Eine Serie?« Ich ziehe erstaunt eine Augenbraue hoch.

»Ja. Wir wollten ohnehin eigene Fotos machen lassen, das hatten wir ja besprochen. Jetzt werden die Models eben etwas jünger sein müssen und etwas weniger muskulös und wir brauchen Jeanshosen, keine Anzüge.« Sie tippt sich gegen das Kinn. Eigene Bilder wollte der Verlag, weil die Stockphotos aus den Datenbanken jeder benutzt. Das hatte sie mir bei unserem letzten Treffen erklärt. »Willst du noch immer beim Casting dabei sein?«

»Hast du gedacht, das lasse ich mir entgehen? Ich will nackte Haut und knackige Männer.«

»Für dich, Schätzchen, nur das Beste«, sagt sie und zwinkert mir zu.

Ich blinzle fassungslos. Ich habe mit Ärger gerechnet und jetzt das. Dieses New Adult muss aber ziemlich erfolgreich sein. Ich beschließe auf dem Heimweg, einen Umweg zum Buchladen zu machen. Ich brauche Recherchematerial in Form von New Adult-Büchern.

Anne blickt mich an und dann sagt sie mit ihrer gewohnt kühlen Art: »Husch, husch! An die Arbeit, Mädchen.« Mädchen, sie ist kaum fünf Jahre älter als ich. Manchmal glaube ich, sie macht sich absichtlich älter, um mehr respektiert und gefürchtet zu werden.

Ich stehe auf und verlasse ihr Büro. Vor dem Verlagshaus werfe ich einen Blick auf mein Handy. Keine verpassten Anrufe, keine Kurznachrichten und auch auf Facebook scheint sich heute keiner für mich zu interessieren. Ohne mich weiter mit der Timeline und den Posts meiner Facebookfreunde zu beschäftigen, stecke ich das Handy zurück in meine Handtasche.

Ich steige in das Auto, halte unterwegs vor meinem Lieblingsbuchladen und stehe entsetzt vor dem mit Pappe verschlossenen Schaufenster. »Fuck!«, murmle ich. »So ein Idiot.« Aber dann zucke ich schuldbewusst zusammen. Der arme Mann hat eine nachgewiesene psychische Störung und man soll so nicht über kranke Menschen denken. Schließlich muss ich davon ausgehen, dass er seine Handlungen gar nicht kontrollieren kann. Trotzdem tut es mir um den Besitzer des Ladens leid, der mir über die Jahre ans Herz gewachsen ist. Immerhin kaufe ich schon seit Ewigkeiten meine Bücher bei ihm.

»Hallo Mr Tenner«, begrüße ich ihn. Er schaut erstaunt zu mir auf, dann lächelt er freundlich wie immer.

»Emily, schön dass Sie wieder da sind. Was darf es denn heute sein?«

Ich trete etwas näher und mustere beiläufig das Regal in seinem Rücken. Krimi und Thriller steht auf einem Schild darüber. Ich weiß gar nicht, ob ich schon jemals ein Buch aus diesem Regal gekauft habe. Irgendwie reizt mich nichts an rundlichen älteren Herren und Damen, die professionell oder aus einer Laune heraus auf Mörderfang gehen. Und auch Gewalt und Psychoterror ist nichts für mich. »Es tut mir wirklich leid, was da passiert ist.«

»Sie meinen das Schaufenster?« Mr Tenner runzelt die Stirn. Er muss etwa fünfzig sein, ist leicht untersetzt und hat einen deutlich höheren Haaransatz als noch vor wenigen Monaten. Im Laufe der Jahre hat er mehr Falten im Gesicht bekommen und seine schwarzen Haare sind vollständig ergraut. Er trägt eine Brille mit schmalem Rand und immer eine Weste über seinen Hemden.

»Ich werde für den Schaden aufkommen«, schlage ich vor, weil ich weiß, dass der Umsatz seines Geschäftes immer weiter schrumpft. Die Zeiten ändern sich, hat er mir vor einer Weile erklärt. Deswegen ist er auch nicht wütend oder enttäuscht. Den Fortschritt sollte man nicht aufhalten. Und er hat sich auch noch nie aufhalten lassen. Die Kundschaft kaufen mehr und mehr im Internet. Ich muss zugeben, dass auch ich mir schon einen Kindle zugelegt habe und das eine oder andere Buch als eBook lese. Es ist einfach, bequem und super schnell. Besonders, wenn ich schnell mal ein Buch zu einem bestimmten Thema für eine Recherche benötige. Oder ich ein Buch lesen möchte, dessen Bestellung mir bei Mr Tenner die Röte ins Gesicht treiben würde.

»Das werden Sie nicht«, sagt er entrüstet. Er stapelt ein paar Bücher übereinander und legt sie auf die Ablagefläche vor dem Regal. »Die Versicherung übernimmt das. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Aber ich muss doch irgendetwas für Sie tun können.«

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Lippen an. »Wenn Sie unbedingt etwas tun wollen, dann geben Sie eine Signierstunde, wenn Ihr neues Buch erscheint.« Seine Stimme ist immer brummig. Man hat bei ihm das Gefühl, dass er ständig schlecht gelaunt ist. Aber wenn man genau hinsieht, dann ziehen sich seine Mundwinkel manchmal leicht nach oben.

»Das werde ich machen, versprochen«, sage ich freudig. Denn ich will unbedingt, dass er eine Wiedergutmachung bekommt. Deswegen ist es mir fast unangenehm, ihn jetzt in seiner Arbeit zu unterbrechen, aber ich brauche seine Hilfe. »Können Sie zufällig etwas mit dem Begriff »New Adult« anfangen?«

Er kneift die Augen leicht zusammen und sortiert zwei Bücher in das Regalbrett mit dem Buchstaben R. »Ja, ich habe gerade erst ein paar Bücher bestellt, die in dieses Genre passen. Wieder so eine Erfindung der Amis. Die Protagonisten sind im Alter von 18-25 Jahren.«

Er geht vor mir zum Regal mit den Liebesromanen und sucht mir zwei Bücher einer Serie heraus und legt noch ein drittes Buch dazu. Auf den Covern sind Pärchen in enger Umarmung, mehr oder weniger mit freiem Oberkörper. Zumindest die Männer zeigen ihre Vorzüge. Und sie alle tragen Jeans. Das erklärt, warum Anne unbedingt ein Casting für ein Fotoshooting will. Ich nehme alle drei Bücher mit und trage sie zur Kasse.

Ich fange mit dem ersten Teil der Serie schon auf dem Weg zum Fahrstuhl an. Zumindest beginne ich mit meinem Buchritual. Ich betrachte Vorder- und Rückseite. Schlage das Buch auf und atme tief den Geruch von Papier und Druckerschwärze ein. Jedes Buch riecht etwas anders. Aber ich rieche sie alle gern.

Dieses an Büchern riechen ist eine meiner frühesten Kindheitserinnerungen. Meine Mutter hat das auch immer getan. Ich habe es mir bei ihr abgeschaut. Und jedes Mal wenn ich es tue, muss ich dann an meine Mutter denken. Während ich auf den Fahrstuhl warte, überkommt mich eine leichte Gänsehaut. Ich muss daran denken, dass der Stalker sich hier versteckt hat, um mir dann oben vor meiner Tür zuvorkommen zu können.

Als ich in den Fahrstuhl einsteige, hängt dort ein Zettel. Wahrscheinlich hängt er dort, weil man sichergehen wollte, dass die einzigen drei Bewohner ihn auch nicht übersehen. Auf dem Schreiben werden wir informiert, dass es in circa zehn Tagen zu lauten Abbrucharbeiten kommen wird. Man wolle Wände einreißen und versetzen. Ich stöhne innerlich auf. Auch das noch! Aber damit habe ich rechnen können, als ich hier eingezogen bin.

Oben gehe ich leise den Gang zu unseren Wohnungen entlang. Vor Jamies Tür zögere ich einen Moment, dann schleiche ich mich näher und lausche. Alles ist still hinter seiner Tür. Er hat bestimmt ganz unregelmäßige Arbeitszeiten. Wenn dem nicht so wäre, würden seine Partys wahrscheinlich noch viel öfters stattfinden. In meinem Magen rumpelt es nervös, wenn ich nur an Jamie denke. Mein Herz klopft schon den ganzen Tag immer einen Tick schneller, sobald meine Gedanken zu Jamie abschweifen. Jetzt vor seiner Tür verzehre ich mich regelrecht danach, meine Finger in sein Haar schlingen zu können und seine Zunge überall auf meinem Körper zu spüren.

»Verdammt«, murmle ich. »Jetzt wirst du schon selbst zum Stalker. Bring gefälligst deine Libido zur Vernunft. Einmal nach Monaten wieder Sex und ich bin dauerfeucht.«

Das mit der Feuchtigkeit ändert sich auch nicht, als ich es mir mit dem ersten Buch in meinem Bett bequem mache. Zu Anfang kann ich mich nicht richtig konzentrieren, denn meine Blicke gleiten immer wieder zu meinem Laken. Einmal schnuppere ich sogar daran. Ich habe mein Handy direkt neben mir liegen. Und auch mein Notebook steht auf meinem Nachttischschrank. Immer wieder aktualisiere ich Facebook in der Hoffnung, dass er mir dort eine Nachricht hinterlässt. Aber wieso sollte er das tun? Er hat ja auch meine Handynummer. Wieso nur meldet er sich nicht? Nach einem Kapitel gleite ich dann doch endlich tiefer in die Geschichte um ein junges Mädchen, ihren alkoholkranken Vater und einen Typen, der nichts stehenlässt, das weiblich ist. Nach der Hälfte kann ich das Buch kaum noch zur Seite legen und muss gestehen, dieser Kerl erinnert mich ein bisschen an Jamie.

Am nächsten Morgen wache ich auf und stelle enttäuscht und auch ein bisschen wütend fest, dass Jamie sich noch immer nicht bei mir gemeldet hat. Noch gestern hatte ich Hoffnung, dass unser gemeinsames Abenteuer auch für ihn etwas mehr als nur ein Abenteuer gewesen war, doch jetzt bin ich mir sicher, dass nur ich Hoffnung auf mehr gehabt habe. Seine Besorgnis wegen meines Stalkers hatte wohl nichts mit tieferen Gefühlen für mich zu tun. Jamie wollte anscheinend einfach nur behilflich sein. Zumindest war es nebenan in dieser Nacht einmal ruhig. Ich möchte nicht daran denken, was ich empfunden hätte, wenn mich Klopfgeräusche geweckt hätten.

Ich stehe auf, gehe duschen und schlüpfe in bequeme Sachen. Ich ziehe den Stecker meines Festnetzanschlusses, stöpsele das Internet aus und etwas widerwillig schalte ich auch das Handy aus. In den nächsten Tagen werde ich mich in meine Höhle zurückziehen, keinen Kontakt zur Außenwelt, und werde mich nur auf mein neuestes Projekt stürzen. Ich werde aus einer jungen Sekretärin eine Studentin machen und aus einem CEO einer Marketingfirma einen Chefredakteur einer College-Zeitung, der jedem Rock nachsteigt. Ich ändere also das Setting, mache die Figuren etwas jünger, aber eins bleibt gleich: er ist ein Arschloch. Und da ich gerade genug Wut im Bauch habe, bekommt er noch eine Extraportion Arschloch oben drauf. Und sie darf ihm so richtig in die Eier treten. Ich bin sicher, Anne wird die neue Richtung gefallen, die wir jetzt einschlagen. Mir gefällt sie jetzt schon.




Drei Tage später habe ich noch immer nichts von Jamie gehört. Und das obwohl ich gegen meine sonstigen Regeln verstoßen habe, und das Handy doch immer wieder einmal kurz angeschaltet habe. Es fiel mir dann auch wirklich schwer, nicht meine Timeline runterzuscrollen und zu schauen, was auf Facebook so los ist. Man könnte sogar sagen, ich habe mich mit zittrigen Fingern nur auf die privaten Nachrichten konzentriert.

In einer habe ich Lilian bestätigt, dass ich mich mal wieder aus dem Leben zurückgezogen habe. Sie hatte das schon vermutet, denn als meine Freundin kennt sie das und weiß, wenn mein Handy aus ist, bin ich im Schreibhimmel. In einer anderen Nachricht habe ich eine besorgte Leserin beruhigt, die Zeugin des Ausbruchs meines Stalkers geworden war. Natürlich habe ich ihr glaubhaft klarmachen können, dass ich keine Hure bin. Zumindest gehe ich davon aus. Danach habe ich das Handy wieder ausgeschaltet. Enttäuscht, dass Jamie noch immer nichts hat von sich hören lassen. Und ein wenig wütender. Auf mich oder auf ihn. Das weiß ich nicht, aber es macht keinen Unterschied. Denn meine Wut auf ihn wächst mit dem Ansteigen der Sehnsucht nach ihm.

Ich schüttle den Kopf. »Denk nicht an ihn. Wen interessiert es, was er gerade macht? Und auf wem er seine talentierten Hände hat?«

Ich gehe in die Küche, dehne und strecke meine Muskeln auf dem Weg zur Kaffeemaschine. Ein Geräusch im Gang vor meiner Wohnung lässt mich aufhorchen. Ich renne zur Tür, schalte die Kamera ein und schaue auf das Display. Das Licht draußen ist an, aber ich kann niemanden sehen. Aber wenn das Licht an ist, heißt es, draußen hat sich jemand bewegt, denn das Licht reagiert auf Bewegung. Ich lege ein Ohr an die Tür, aber alles ist still. Vielleicht höre ich schon Dinge, die nicht da sind, weil ich mir so sehr wünsche, dass Jamie an meine Tür klopft.

Ich stelle mir kurz vor, wie ich dann die Tür aufreiße. Natürlich habe ich eine enge Jeans an, nicht die schlabbrige Stoffhose. Er fällt vor mir auf die Knie und entschuldigt sich bei mir. Seine Entschuldigung geht dazu über, dass er mir die Jeans von den Hüften schiebt und seine Zunge zwischen meine Schamlippen. Verdammt, ich möchte ihn in jeglicher Stellung, die das Kamasutra kennt. Ich will seine Lippen auf meinen und ich muss mir eingestehen, dass es ein Fehler war, mit ihm zu schlafen. Denn ich habe mich in ihn verliebt. Und mit diesen Gefühlen stehe ich ganz eindeutig allein da. Ich will ihn unbedingt wieder vergessen, aber das wird nicht passieren, weil mein Körper nach seinen Berührungen schreit. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber hätte ich tun sollen? Ich war diesem Verlangen gegenüber machtlos.

Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spalt und sehe raus. Der Gang ist leer. Ich tapse mit nackten Füßen raus und lausche an Jamies Tür. Stille. Langsam kommt mir das komisch vor. Ist das jetzt der vierte oder der fünfte Tag ohne Party? Vielleicht sollte ich mal einen kurzen Blick in den Fernseher werfen? Nur um zu schauen, ob er auf Sendung ist. Das könnte ich gleich damit verbinden, zu schauen, auf was Jugendliche derzeit so abfahren. Ich lebe da etwas hinterm Mond. Aber natürlich möchte ich mein neues Publikum nicht mit Musik von gestern nerven, wenn meine Figuren einen kurzen Ausflug in eine Bar machen werden. Ich würde also gar nicht nur wegen Jamie den Fernseher anschalten. Ich würde es der Recherche wegen machen. 

Ich gehe wieder in meine Wohnung, bevor ich die Tür schließe, kommt ein Bauarbeiter um die Ecke am Ende des Korridors. Er nickt mir zu und ich nicke zurück. Dann hat er wohl den Bewegungsmelder des Hauslichts ausgelöst. Ich schalte den Fernseher an, gehe auf den Musiksender, für den Jamie arbeitet. Ein Video läuft, ich kenne die Band nicht, aber ich speichere mir den Namen schon mal ab. Ich drücke die Taste für die Programmvorschau. Jamies Sendung läuft heute gar nicht und morgen auch nicht. Und an den Tagen danach auch nicht. Die ganze Woche nicht. Ich runzle die Stirn. Wurde seine Sendung abgesetzt? Meldet er sich deswegen nicht. Vielleicht wurde er gekündigt und hat gerade ganz andere Sachen im Kopf als seine Nachbarin mit der er zufälligerweise auch Sex hatte.

Ich schalte den Fernseher wieder aus und beschließe, ein wenig im Internet zu recherchieren. Eine Bar, in die ich meine Protagonisten schicken kann. Ein paar Songs. Eine Straße, in der das Wohnheim stehen könnte. Solche Sachen eben. Nur nicht Facebook. Nicht ablenken lassen.

Meine Vorsätze halten genau zwei Songs lang, dann gehe ich auf Jamies Facebookseite. Jemand hat ein Bild auf seine Seite gepostet. Darauf er. In seinem Arm hält er eine blonde Frau. Ganz offensichtlich ist sie etwas älter. Aber das scheint Jamie nicht zu stören. Sie beißt ihm sogar in sein Ohrläppchen und grinst dabei in die Kamera. Sie heißt Donna Taylor. Und sie schreibt als Überschrift: War schön gestern, mit Jamie Elliott.

Ich knurre die Blondine an und werfe Jamie einen wütenden Blick zu. Er hat also schon wieder das Bett gewechselt. Wie viele Stunden sind vergangen, zwischen meiner Decke und ihrer? Ich scrolle weiter runter auf Jamies Timeline. Da ist ein Post von 1:34 Uhr gestern Morgen.

Tonbridge! Ihr rockt! War schön bei euch. Die Band kommt bestimmt nochmal wieder, schreibt er.

Ich schlucke, scrolle weiter zurück. Vor zwei Tagen: Wieder ein Foto: darauf er, Riley und die vollbusige Blondine. Diesmal hat er es online gestellt und geschrieben: Riley und ich haben um Donna gepokert. Riley hat verloren.

»Was?«, krächze ich. Mein Herz hämmert in meiner Brust und ich kann mir nicht erklären, woher der Schmerz kommt, der plötzlich auf meinen Oberkörper drückt. Was habe ich mir auch eingebildet? Dass er einmal – nein zweimal – mit der nervigen prüden Nachbarin vögelt und sich unsterblich in sie verliebt? »Du wusstest das, also heul jetzt hier nicht rum«, jammere ich.

Recherchieren ist gerade doch nicht so toll. Ich klappe den Monitor runter und schalte die Außenwelt wieder ab. Aber ich brauche Ablenkung, damit ich nicht immer an dieses Arschloch denken muss. Von dem ich mir wünsche, dass er mir nie wieder begegnet. Was nahezu unmöglich ist, er wohnt ja direkt nebenan. Und von dem ich mir wünsche, dass er seine heißen Lippen auf meinen Hals drückt, seine Hände im Bund meiner Unterwäsche verschwinden. Von dem ich mir wünsche, dass wir noch einmal gemeinsam im Fahrstuhl steckenbleiben und die Zeit sinnvoller nutzen als beim letzten Mal.

Oder einfach mehr Zeit darin verbringen können. Wer weiß, was alles hätte passieren können. Und schon wieder zeigt mein Verstand mir Bilder von Jamies sexy Körper. Von seinem Schwanz in mir. Ich will ihn so sehr. Ich will, dass er mich noch einmal um den Verstand vögelt. Und ich will, dass er mich einfach nur in den Armen hält. Dass wir wieder reden. So wie in dieser einen Nacht. Ich will mich beschützt fühlen. Sicher und geborgen. All das hat er in mir ausgelöst. Und das Gefühl, dass ich eine begehrenswerte Frau bin. Aber all diese Dinge löst er auch in anderen Frauen aus. Für ihn hat das vielleicht keine Bedeutung. Aber für uns.

Ich beschließe, ein wenig Luft zu schnappen. Fahre mit dem Auto zum Hyde Park. Stelle es in der Nähe ab und vertrödele eine Stunde an der frischen Luft. Danach geht es mir auch nicht besser. Ich fahre zurück, mit dem festen Willen, Jamie zu vergessen – soweit möglich. Zuhause hole ich einen Stapel Zeitungen, Werbung und Briefe aus dem Briefkasten, den ich seit Tagen nicht mehr gelehrt habe. Seit ich mich in meine Schreibhöhle zurückgezogen habe. Im Fahrstuhl blättere ich nur grob durch. Noch bevor die Fahrstuhltüren sich öffnen, kann ich die Musik schon hören. Mein Herz macht einen Satz. Und obwohl ich beschlossen habe, dass Fucking Jamie mich nicht mehr interessiert, krampft sich mein Magen vor Aufregung zusammen.

Die Musik ist nicht so laut wie sonst, also nehme ich an, dass er allein ist. Ich gehe langsam den Korridor runter und bleibe zögernd vor Jamies Tür stehen. Am liebsten möchte ich diese Tür eintreten und mich ihm an den Hals werfen. Er befindet sich auf der anderen Seite und in mir fängt der Vulkan wieder an zu brodeln. Die Sehnsucht nach seiner Nähe zerrt an mir wie ein Gift. Ich will mich nicht nach ihm sehnen. Ich will ihn hassen. Dorthin zurück, wo wir angefangen haben. Ich trete näher und lausche mit geschlossenen Augen. Ich streichle das Holz seiner Tür und wünsche, es wäre sein Körper, den ich da berühre. Seine Stimme dringt durch das Holz zu mir. Er spricht mit jemandem, direkt auf der anderen Seite der Tür. Mein Herz hämmert. Nicht aus Panik, sondern vor Verlangen danach, mich an ihn zu schmiegen.

Ich weiche von der Tür zurück und verfluche den beschissenen dumpfen Schmerz in meiner Brust. Mit schnellen Schritten entferne ich mich, reiße die Tür zu meiner Wohnung auf und krache sie so schwungvoll zu, dass nicht nur der Knall bestimmt das ganze Haus erschüttert hat, sondern auch die Wand gebebt hat durch die Kraft, die ich aufgewendet habe. Ich reibe mir über das Gesicht und schlucke die Tränen runter. Nur eine Nacht und ich bin in seinem Bann gefangen. Jetzt hasse ich mich selbst dafür.
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Es klingelt. Panisch starre ich zur Wohnungstür. Ich weiß, dass er es ist. Aber ich kann diese Tür nicht öffnen. Wenn ich das tue, werde ich meinen Fehler wiederholen. Werde mich wieder auf ihn einlassen. Und das darf ich nicht, denn ich will mehr als nur Sex von ihm. Meinem verfickten Körper ist das egal. Der brennt vor Verlangen. Befiehlt mir, meinen Verstand schlafen zu schicken. Es klingelt wieder. Ich schleiche mich zur Tür und beobachte Jamie durch die Überwachungskamera. Er sieht verärgert aus. Warum? Weil ich ihm nicht öffne? Hat die Blondine ihm nicht gereicht? Erleichtert atme ich aus, als Jamie endlich geht. Wenn er nicht gegangen wäre, hätte ich nicht mehr lange durchgehalten. Dieser kurze Blick auf ihn hat mich an meine Grenzen gebracht.

Ein Bad wäre jetzt genau das Richtige. Ich muss abschalten und meinen Körper runterfahren. Vielleicht sollte ich mit einer kalten Dusche beginnen. Ich lasse mich in das Wasser sinken und seufze erleichtert, als die Anspannung von mir abfällt. Nur Jamie bekomme ich nicht los. Zu wissen, dass er nur in der Wohnung nebenan ist, so nahe, das macht mich wahnsinnig. Fast wünsche ich mir, dass er wieder verschwindet. Zurück zu der Blondine. Ich will ihn hier nicht haben. Weil er meine Gedanken und meinen Körper gefangen hält.

Es klingelt. Ich sitze ganz still und lausche angespannt. Ein heftiges Klopfen folgt. Frustriert steige ich aus der Wanne, schlinge mir ein Handtuch um den Körper und stapfe zur Tür. Die Türkamera verrät mir, was ich schon geahnt habe. Es ist wieder Jamie.

»Ich weiß, dass du da bist«, sagt er.

»Das weiß ich auch«, schnappe ich zurück.

»Mach schon auf.« Er klingt wütend. Aus welchem Grund bitte sollte er sauer auf mich sein? Für ihn war ich doch nur eine Ablenkung.

»Geht nicht, ich bin nackt.«

»Dann mach erst recht auf.« Er sieht direkt in die Kamera und dieser Blick ist so glutvoll. Er verspricht Verheißung und Erfüllung.

»Auf keinen Fall! Ich rede nicht mehr mit dir.« Niemals darf ich diese Tür öffnen, auch wenn er noch so verführerisch guckt. Wenn ich mich nur noch ein einziges Mal auf ihn einlasse, dann komme ich nicht mehr von ihm los. Er beherrscht mein Denken jetzt schon, genauso wie meinen Körper.

»Aber gerade jetzt redest du doch mit mir. Mach auf, damit ich an dir lecken kann.«

»Fick dich, Jamie«, sage ich und wende mich von der Tür ab. Ich gehe in mein Schlafzimmer und ziehe mich an. So viel zur Entspannung. Zu allem Überfluss bekomme ich sein Angebot nicht aus dem Kopf. Ich kann fast schon spüren, wie seine Zunge über meine erhitzte Haut gleitet. Wie sie sich zwischen meine Schamlippen drängt und meinen Kitzler bearbeitet.

Die Badewanne bringt es nicht noch einmal, also mache ich mir einen Kaffee und setze mich an meinen Laptop. Facebook zeigt mir eine Chatnachricht an. Ich klicke auf die rote Zahl. Jamie hat mir geschrieben. Gerade eben vor wenigen Sekunden.

Ich bin ganz hart, nur weil du mir gesagt hast, dass du nackt bist. Lass mich dich verwöhnen! Ich bin gleich nebenan und warte darauf, dass du deine Muschi für mich öffnest.

Verdammt. Verdammt. Verdammt, fluche ich innerlich. Zwischen meinen Schenkeln brenne ich. Feuchtigkeit durchtränkt mein eben erst angezogenes Höschen. Und wie sehr ich mir wünsche, dass er mich verwöhnt. Aber ich kann es nicht zulassen. Wenn ich es ihm erlaube, mich noch einmal zu nehmen, dann bin ich verloren. Schon jetzt bringt mich die Sehnsucht nach ihm fast um. Ich verliebe mich in ihn und noch mehr Nähe wird alles nur noch schlimmer machen. Und er wird es nicht einmal bemerken. Er wird mich vögeln und zur nächsten wechseln.

Oh, Jamie. Du machst mich so scharf, antworte ich ihm. Ich bin schon ganz feucht. Ich werde jetzt in mein Schlafzimmer gehen und es mir selbst machen. Und ich werde viel Spaß dabei haben, versprochen.

Ich grinse in mich rein. Diese Vorstellung wird ihm einen heftigen Schlag versetzen. Und ich beschließe sogar, das Spiel noch weiter zu treiben. Also schließe ich meinen Laptop, ziehe den Karton mit meinen Recherchesachen hervor. Irgendwo dort drin ist auch der pinke Delfin, den ich ihm Fahrstuhl habe retten können. Ich habe diese Sachen noch nie benutzt, doch jetzt werde ich es einmal versuchen. Und ich werde Jamie an der Show teilnehmen lassen. Das wird mein Abschiedsgeschenk für ihn.

Ich lege mich auf das Bett. Zwischen meinen Schenkeln pulsiert es noch immer heftig. Was Jamie mir geschrieben hat, hat mich eindeutig scharf gemacht. Natürlich habe ich mich schon selbstbefriedigt, aber noch nie mithilfe von Werkzeugen. Irgendwie waren mir die immer peinlich. Aber heute werde ich einen Testlauf machen und ich werde ihn genießen. Schon allein deswegen, weil ich weiß, dass Jamie mir zuhören wird.

Ich schiebe meinen feuchten Slip beiseite und streiche mit dem Delfin einmal kurz durch meine Schamlippen. Ich zucke zusammen, als der Delfin über meine geschwollene Klitoris streicht. Langsam führe ich den Vibrator an meinen Eingang. Meine andere Hand knetet eine Brust und zupft an der harten Brustwarze. Ich stöhne. Der Vibrator gleitet in mich. Er fühlt sich hart an. Nicht so lebendig und warm wie ein echter Schwanz. Ich ziehe ihn ein Stück raus und stoße ihn fest wieder in mich.

Mit dem Daumen suche ich nach dem Schalter für die Vibration. Mein Unterleib fängt an zu zittern, als der Vibrator in mir zum Leben erwacht. »Verdammt, warum hab ich das nicht schon früher getan«, schreie ich erstaunt auf. Erregung durchflutet mich. Meine Bewegungen werden heftiger. Ich keuche. Ziehe den Delfin heraus und umkreise damit meine Klitoris. Ich schreie abermals laut vor Wonne. Ich stöhne. Reiße den Delfin von meiner Klitoris. Will den Orgasmus unbedingt noch hinauszögern. In Gedanken zähle ich bis zehn, dann schiebe ich den Vibrator wieder in mich. Ich stöhne, schreie und winde mich.

Etwas hämmert gegen meine Wand. »Verdammt, du bringst mich um«, brüllt Jamie. Er hört mich. Ein Flattern durchzieht meinen Magen. Mein Herz rennt noch heftiger. Ich lege meine freie Hand an die Wand, die uns trennt. Und explodiere schreiend, dabei rufe ich seinen Namen.

»Fuck! Ich komme!«, schreit Jamie durch die Wand. In mir zucken die Wellen und ich lasse mich schlaff und mit zitternden Beinen auf die Matratze zurücksinken. Wie nennt man diese Art Sex, die wir gerade hatten? Neben mir vibriert noch immer der Delfin. Sekundenlang lasse ich ihn, weil ich nicht die Kraft aufbringe, ihn auszuschalten. Ich schmunzle, schließe die Augen und schlafe wohlig seufzend mit dem Gedanken ein, dass ich ihn mit meinem Gestöhne irre gemacht habe.
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Am Morgen steht Jamie mit Kaffee vor meiner Tür. Ich mache die Tür nur einen Spalt breit auf, nehme ihm eine Tasse ab und schlage grinsend die Tür vor seiner Nase zu.

»Süße, jetzt lass mich schon rein. Lass uns reden.«

»Du willst nicht mit mir reden, Jamie Elliott. Du willst mich ficken. Aber Schluss mit ficken.« Ich nehme einen Schluck vom Kaffee und drehe meine Musikanlage laut, damit ich nicht hören muss, was er sagt. Ich muss gestehen, ein wenig macht es mir sogar Spaß, mich an ihm zu rächen. Und vielleicht sollte ich noch ein bisschen mehr Spaß haben?

Ich gehe zu meinem Schreibtisch und öffne Facebook. Auf meine Timeline setze ich einen Post, dessen Doppeldeutigkeit nur Jamie verstehen wird.

Habe gestern mit Delfinen gespielt. Einer hieß sogar Jamie. Zufälle gibt es, findest du nicht auch Jamie Elliott? 

Ich markiere ihn im Post, damit er ihn auch nicht übersehen kann. Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du Spaß hattest. Wenn du mich mitgenommen hättest, hättest du sicher mehr Spaß gehabt.

Ein paar Facebooknutzer klicken gefällt mir und eine Frau meint sogar: Emily, du kennst Jamie Elliott? Ich sterbe vor Neid.

Ich weiß nicht, welche Antwort mich wütender macht, die von Jamie oder die der Frau, die Jamie bestimmt ein zufriedenes Lachen entlockt.

Nur flüchtig, antworte ich: Wir hatten ein wirklich sehr kurzes Zusammentreffen. 

Ich grinse in mich rein und mache Facebook zu. Zufrieden mit mir öffne ich mein Manuskript und setze mich an die Ausarbeitung des geänderten Plots. Nebenan schreit eine E-Gitarre auf. Was zur Hölle? Ich kann es nicht fassen. Ich dachte, dieser Kerl wäre Sänger. Nun gut, ich hätte es besser wissen sollen. Seine Wände sind geschmückt mit Gitarren. Jamie haut mir die Riffs nur so um die Ohren. Ich möchte meinen Kopf auf die Schreibtischplatte schlagen. Das Klingeln meines Festnetzanschlusses rettet mich.

»Hallo?«

»Hier ist Anne. Was ist denn bei dir los?«, feuert sie durch das Telefon. »Seit wann stehst du auf Hard Rock?«

»Keine Sorge. Das ist mein Nachbar. Er versucht sich gerade an mir zu rächen.«

»Wieso das denn?«

Ich halte mir ein Ohr zu, mit dem anderen Ohr versuche ich, Anne zu verstehen.

»Das ist eine lange Geschichte. Sie fängt damit an, dass er ein Arschloch ist und ich irgendwie auf ihn stehe.«

»Was? Wie passt das denn zusammen.«

»Das frage ich mich auch schon seit Tagen«, sage ich unwirsch.

»Der Fotograf hat mich gerade angerufen. Er hat ein paar männliche Models, die infrage kommen könnten für uns. Wir könnten das Ganze also jetzt angehen. Wenn du Lust hast.«

»Ich brauche gerade jede Ablenkung. Klar hab ich Lust.«

Anne lacht leise. »Das wird eine Party. Du bringst den Schampus mit.«

Party, hat sie gerade Party gesagt? Ich kann nicht verhindern, dass sich da ein Plan in meinem Kopf herausbildet. »Wie wäre es, wenn du die Männer hier anschleppst. Ich stell den Schampus kalt.«

»Du willst es bei dir machen?«

»Natürlich. Wir haben hier nicht nur meine Wohnung zur Verfügung, sondern ein ganzes Hochhaus, Werkzeuge und Baumaterialien. Ein Paradies für Fotos mit nackten Oberkörpern. Denkst du nicht auch?«

Natürlich denkt sie das auch. Und auch Jenny und Lilian sind begeistert von der Idee. Und weil alle so begeistert sind, findet unsere Casting-Party noch am selben Abend statt.

Erst tauchen Jenny und Lilian auf. Sie helfen mir dabei, ein paar Happen für meine Gäste vorzubereiten. Ich stelle sofort die Musik laut, damit Jamie nebenan auch nicht verpasst, dass bei mir was los ist. Die ganze Zeit summe ich fröhlich vor mich hin. Es geht mir wunderbar. Das Essen stellen wir dekorativ auf die Bar, die Wohnzimmer und Küche voneinander trennt. Jenny stellt den Sekt kalt und ich hole alles, was sich an alkoholischen Getränken in meiner Bar befindet. Leider ist das nicht viel. Da ist eine angefangene Flasche Scottish Whisky, Tequila und der offene Wein, den meine Mutter mitgebracht hat. Als das erste männliche Model kommt, lasse ich ihn gar nicht erst ins Haus. Ich schicke ihn sofort ein Fass Bier und Trinkbecher holen.

Ich bin besonders frech und leihe mir einen Tapeziertisch aus der Etage unter uns. Den platziere ich gekonnt im Gang vor meiner Wohnung, auf halbem Weg zu Jamies. Nach meiner Schätzung müsste das Ende des Tisches gerade so in das Sichtfeld von Jamies Kamera fallen. Auf den Tisch kommen dann alle Getränke.

Und schon kann es losgehen. Am Ende befinden sich zehn männliche Models in meiner Wohnung, der Fotograf, Jenny, Lilian, Anne und ich. Man könnte die Situation als ausgewogen betrachten. Wir Mädels sitzen kichernd auf dem Sofa, trinken gekühlten Sekt und freuen uns über die nackten Männeroberkörper. Julian, der Fotograf, misst jeden Muskel mit gekonntem Blick. Alle Männer tragen enge Jeans und ich kann nicht sagen, welcher von ihnen am besten aussieht. Keiner ist älter als fünfundzwanzig, damit sie auch in das Genre passen. Jenny und Lilian schmachten die Sixpacks an. Doch ich kann nur denken: Nummer 1 ist gut definiert, aber Jamie sieht besser aus. Nummer 2 hat tolle Brustmuskeln, Jamies sind viel besser. Nummer 3 ...

»Das ist ja mal die geilste Party, auf der ich je war.« Jenny ist schon leicht angeschickert. Sie sitzt neben mir auf dem Sofa.

»Also ich nehm die Neun. Das ist genau mein Fall. Diese Spanier sind ... Spanier eben.«

»Dir ist es doch egal, ob nun Spanier, Franzose oder schwul«, sage ich vorwurfsvoll.

»Ja, aber wenn ich wählen kann, dann zuerst die Spanier. Die haben Samba.«

»Hmm, ich entscheide mich dann für Deutsch«, meint Anne.

»Deutsch?«, fragen wir alle drei und starren sie erstaunt an.

»Ich hatte mal einen Deutschen. Ist schon etwas her. Aber ich sage euch, der konnte mir den Arsch versohlen und mich gleichzeitig rammeln wie ein Stier.«

»Stiere sind spanisch«, entrüstet sich Jenny.

»Quatsch, gibt auch deutsche.« Lilian winkt einem der Models. Sie stehen alle an der Bar aufgereiht und warten auf ihren Einsatz für ihr Probeshooting. Ich komme mir vor wie bei den Chippendales. »Also mir kommt nur noch ein Rockstar an den Arsch.«

Ich verschlucke mich an meinem Whisky. »Wieso das?«

»Weil sie total verschossen in Riley ist«, antwortet Jenny kichernd für Lilian. Lilian läuft rot an und kühlt sich theatralisch ihre Wangen mit ihrem Sektglas.

»Warum bist du denn dann jetzt hier und lässt dich nicht nebenan von Riley vögeln?«, will ich leicht angesäuert wissen. Mir wäre Rockstar gerade auch viel lieber. Aber ich habe mir selbst ein Rockstarverbot auferlegt.

»Weil Riley nicht in London ist. Er besucht seinen Bruder in Glasgow.«

»Seid ihr denn fest zusammen?«, frage ich mit Magengrummeln. Wenn meine Freundin mit Riley zusammen ist, dann würde das bedeuten, dass ich Jamie nur schwer aus dem Weg gehen kann. Das ist jetzt schon kaum möglich, da wir nebeneinander wohnen. Aber wenn Riley und Lilian ein Paar sind, dann werden sie auch zusammen sein, wenn wir ausgehen. Und wenn ich auch nicht oft ausgehe, hin und wieder bestehen meine Freundinnen darauf, mich in eine Bar mitzunehmen. Verdammt!

»Wir haben das noch nicht besprochen.«

»Besprochen? Was wollt ihr denn da noch besprechen? Lilian, ich wohne in der gleichen Wohnung wie du. Ich kann euch hören. Und zwar mindestens zwei Mal am Tag.«

»Hey, solange kennen wir uns noch nicht.«

»Lange genug, um mich in ein nach Sex lechzendes Frack zu verwandeln. Ist doch scheiße, wenn ich nur zuhören darf. Ich nehm mir heute auf jeden Fall den Spanier mit nach Hause.« Um ihre Pläne zu unterstreichen, winkt sie Nummer 9.

»Ich hatte Sex mit Jamie«, platze ich heraus.

Erstickende Geräusche und Hustenanfälle.

»Du hast dich von Mr Knackarsch vögeln lassen?«, kreischt Jenny. »Verdammt, bin ich die Einzige, die seit Tagen keinen Schwanz mehr hatte?«

Lilian, Anne und ich lachen wie blöde Hennen und Jenny wirft uns giftige Blicke zu.

»Wann war dein letztes Mal, Anne«, knurrt Jenny.

»Erst vorhin. Ich hatte Nummer 9 im Fahrstuhl.« Anne grinst wie ein Smiley.

»Boah, ich krieg Anfälle!«, schreit Jenny und stellt krachend ihr Whiskyglas auf den Couchtisch.

»Jetzt warte doch mal!« Lilian klopft Jenny auf den Rücken, weil die fast einen Erstickungstod erleidet. »Wir vergessen da was. Wie war Jamie denn?«

Mein Gesicht würde dampfen, wenn man es mit Wasser bespritzen würde, so heiß wird es. »Es war einmalig im Sinne von: kommt nie wieder vor.«

»Wieso das denn?«

»Weil er noch immer ein Arschloch ist«, sage ich ausweichend. Ich will vor ihnen nicht zugeben, dass ich eigentlich an nichts anderes mehr denken kann, als diese einmalige Sache noch tausende Male zu wiederholen. Am besten auf Repeat.

Ich trinke mein Glas Sekt aus und gehe zu Whisky über. Mit genug Alkohol im Blut wird mir jeder dieser Männer genügen. Nummer 7 geht in den Gang, um sich einen Becher mit Bier zu holen. Julian war strickt dagegen, dass sich seine Models heute betrinken, weil sie zum Arbeiten hier sind. Aber Anne hat ihren strengen Blick aufgesetzt und ihn zum Schweigen verdonnert.

Leicht schwankend stehe ich auf und folge Nummer 7. Ich mag sein lockig blondes Haar und wie sein Rücken sich nach unten hin verjüngt. Ich glaube, für ein Cover auf dem die Personen wie Collegestudenten aussehen sollen, ist er fast ein wenig zu sehr Wikinger. Er lässt sich ein Bier raus und ich nähere mich ihm von hinten. Ich lege mutig eine Hand auf seinen Rücken, aber ich empfinde dabei nichts. Wenn ich Jamies nackte Haut berührt hätte, wäre Hitze durch mich hindurchgeschossen. Doch bei ihm ist alles kalt. Aber deswegen tue ich das hier ja auch nicht. Ich tue es, um mich von Jamie abzulenken und ein wenig auch in der Hoffnung, dass er gerade auf der anderen Seite seiner Tür steht und auf dem Display der Kamera sieht, was ich hier tue. Genau für diesen Zweck habe ich das Fass Boer natürlich strategisch günstig platziert. Die Vorstellung entlockt mir ein Lächeln. Dieses Lächeln deutet Nummer 7 eindeutig falsch. Er lehnt sich gegen eine Stuhllehne und strahlt mich an. Auch sein Gesicht wirkt aus der Nähe älter.

»Bist du nicht zu alt?«

Er lacht, trinkt von seinem Bier und hält mir den Becher hin. Ich nehme einen Schluck und reiche den Becher zurück. »Die Natur hat mich damit bestraft oder belohnt – wie man es nimmt – mich älter aussehen zu lassen als den Durchschnitt der Vierundzwanzigjährigen.

»Gefällt dir dein Job?«

»Der als Model oder der als Feuerwehrmann?«

»Du bist Feuerwehrmann?«

Er nickt und seine grünen Augen funkeln belustigt. »Hast du nicht erwartet?«

Ich setze mein Flirtlächeln auf und lasse Zeigefinger und Mittelfinger über seine Bauchmuskeln schreiten, als wären meine Finger die Beine eines marschierenden Soldaten. Sie sind wirklich, wirklich steinhart. Und ich tue das genau im richtigen Moment, denn Jamies Tür wird aufgerissen. Ich tue so, als hätte ich das nicht bemerkt und versinke mit schiefgelegtem Kopf in den grünen Augen des Feuerwehrmanns. »Und wie heißt du eigentlich?«

»Daniel«, sagt er knapp.

Jamie stellt sich neben uns und seine Blicke erdolchen mich. »Was glaubst du, was du da tust?«

Ich sehe ihn gar nicht an. Mein Blick ist ganz auf Daniel konzentriert. »Ich gebe eine Party und ich flirte. Beides Dinge, die du kennen solltest.«

Er packt meinen Arm. Den Arm, dessen Hand gerade die Beschaffenheit von Feuerwehrmannmuskeln genauer untersucht. Grob zerrt er mich weg und in seine Wohnung. Er wirft die Tür hinter mir zu und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Was machst du da? Ich werd doch wohl noch Partys geben dürfen. Du machst das doch auch die ganze Zeit.«

»Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt«, sagt er scharf und ich kann seine Wut regelrecht spüren.

»Womit?«, will ich wissen, weil ich keine Ahnung habe, wovon er spricht. »Wir haben seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen. Um genau zu sein, nicht mehr, seit wir Sex hatten!«, donnere ich ihm an den Kopf.

»Das trifft es. Ich war in dir. Und was habe ich gesagt, was passiert, wenn ich in dir war?«

Ich zucke desinteressiert mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Er kommt näher und drückt mich grob gegen die Tür.

»Ich sagte, dann gehörst du mir«, knurrt er und seine Zähne knirschen.

Ich drücke ihn auf Abstand. »Ach das. Das ist mir glatt entfallen. Aber ich glaube, meine Antwort darauf war: Fick dich!« Was bildet der Kerl sich eigentlich ein? Stellt Besitzansprüche an mich und vögelt irgendwelche Blondinen, während er sich tagelang nicht einmal bei mir meldet. »Gehört jede Frau, in der du einmal warst, dir? Entschuldige, aber dann würde es hier ziemlich voll werden.«

»Nein«, sagt er und fährt sich nervös durch die Haare. Ich bin froh, dass er auf Abstand gegangen ist, denn jetzt kann ich freier atmen. Nicht nur, weil ich seinen würzigen Duft jetzt nicht mehr so stark wahrnehmen kann. Es ist diese rohe Gefahr, die er ausstrahlt. Sie lässt mich erzittern, pumpt Adrenalin durch mich hindurch und erregt mich. So sehr dass meine Brüste sich schmerzhaft gegen meinen BH drücken.

»Bei dir ist es anders.« Er sieht mich an und seine Hand reibt über sein stoppeliges Kinn. Ich hab ihn noch nie mit Siebentagebart gesehen, aber was ich sehe, macht mich scharf. »Die anderen Frauen löschen die Leere in mir nicht aus.«

Etwas in mir zieht sich zusammen. Ich mustere ihn. Ist der Zorn von eben Schmerz gewichen? Wirkt er deswegen so durcheinander? »Ich verstehe nicht, was das bedeutet.«

»Die Leere, die Vanessa hinterlassen hat.« Er kommt wieder zu mir, stemmt beide Hände oberhalb meiner Schultern gegen die Tür. In seinem Blick schwimmen Tränen. Er sieht mich nicht an. Starrt auf den Ausschnitt meiner cremefarbenen Bluse. Doch ich weiß, dass er eigentlich nicht wirklich hinsieht. Sein Atem geht angestrengt. »Sie hat mich genauso in den Wahnsinn getrieben wie du. In ihrer Nähe war ich ein brodelndes Fass. Ich bin zum Neandertaler mutiert. Manchmal hat sie es gehasst. Aber auch wenn sie es nie zugegeben hätte, die meiste Zeit hat sie es geliebt.« Jetzt sieht er mir in die Augen. Und da liegt etwas in seinem Blick, das ein Beben in mir auslöst. Ich möchte ihm meine Hand an die Wange legen, um ihn zu trösten. Aber ich tue es nicht. Wie kann er sich so aufführen und so tun, als läge ihm etwas an mir, wenn er noch vor ein paar Tagen mit einer anderen zusammen war? »Sie war die Einzige, die es geschafft hat, solche Gefühle in mir auszulösen.«

Mein Mund wird ganz trocken und ich kann meinen Herzschlag überall im Körper spüren. Ist es das, was er gerade über Gefühle gesagt hat oder ist es das, wovon ich ahne, dass er es gleich sagen wird. »Was ist mit ihr passiert?«

Er atmet schwer ein und weicht meinem Blick aus. »Ich habe sie ein einziges Mal nicht beschützt. Da war dieser Kerl. Er kam jeden Tag in den Pub, in dem sie gearbeitet hat. Er hat mit ihr geflirtet, aber die meiste Zeit hat er sich damit zufriedengegeben, sie zu beobachten. Ich hab mir nichts dabei gedacht. Immerhin war sie schön. Um nicht zu sagen, sie war heiß. Alle haben immer geguckt, wenn sie irgendwo aufgetaucht ist. Eines Tages ist er bis zum Schluss geblieben. Sie war mit ihm allein. Ich weiß nicht.« Er fährt sich wieder durch die Haare und richtet sich auf. »Wahrscheinlich wollte sie abschließen und er ist nicht gegangen. Er hat sie vergewaltigt. Sie hatte eine Tüte über ihrem Kopf. Er hatte wohl Spaß daran, sie sterben zu sehen, während er sie missbraucht. Wenn die Bullen ihn nicht so schnell gefasst hätten, ich hätte ihn umgebracht, wenn ich ihn gefunden hätte.« Eine Träne läuft seine Wange runter.

»Tut mir leid«, flüstere ich. Das wird es aber auch nicht wieder gutmachen. »Hast du deswegen so reagiert, als dieser Kerl mir aufgelauert hat?«

Er nickt nur, sieht mich noch immer nicht an. Er muss diese Frau wirklich geliebt haben. Wahrscheinlich lässt er deswegen keine andere nahe genug an sich ran. Er will nicht noch einmal so einen Verlust ertragen müssen. »Du bist nicht schuld daran.«

»Ich weiß. Nur in mir drin ist diese Stimme, die mir immer wieder zuflüstert, dass ich es doch bin, weil ich zugelassen habe, dass sie nachts allein in einem Pub hinter der Bar steht.«

»Du konntest nicht wissen, dass so etwas passiert.«

»Konnte ich nicht?«, fragt er mich vorwurfsvoll.

Es klingelt. Er blickt zur Tür und ich öffne sie. Es ist Jenny. »Was ist mit deiner Party?«

»Ich komme gleich«, sage ich leise.

Ich wende mich wieder Jamie zu. »Aber das gibt dir nicht das recht, mich als dein Eigentum zu sehen. Du hast ein Sexleben und ich habe auch eins. Und irgendwo da draußen wartet schon die nächste Donna auf dich. Das ist etwas, womit ich nicht klarkomme. Überraschung!«

Er runzelt verwirrt die Stirn. Hat er wirklich geglaubt, dass ich nichts von den Bildern weiß? Ich drehe mich um und verlasse seine Wohnung. Nummer 7 sieht mich fragend an, als ich zurück in mein Apartment komme. Ich rolle genervt die Augen und lächle, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung ist. Erschöpft lasse ich mich neben die Mädels auf das Sofa fallen.

»Und, sind wir bald durch?«

»Noch zwei«, setzt Jenny mich in Kenntnis. »Was war da los?«

»Nichts von Bedeutung«, sage ich. Dabei weiß ich, dass das, was Jamie mir gesagt hat, alles zu bedeuten hat. Es bedeutet, dass er innerlich zerbrochen ist. Es bedeutet, dass er eine Frau nach der anderen vögelt, weil er nach der Einen sucht, die ihn wieder fühlen lässt. Und es bedeutet, dass er glaubt, ich wäre diese Eine. Und gleichzeitig hat er Angst davor, dass ich diese Eine sein könnte. Er fürchtet sich vor dem Verlust und dem damit verbundenen Schmerz. Aber ich kann nicht darauf hoffen, dass er sich irgendwann doch für mich entscheidet und gegen seine Ängste. Und zwischenzeitlich soll ich warten und zusehen, wie er mit anderen Frauen vögelt? Und wie kommt er überhaupt dazu, zu sagen, ich würde ihm gehören? Nichts an dem, was er getan hat, hat auch nur annähernd in diese Richtung gezeigt. Weder hat er sich nach unserer gemeinsamen Nacht bei mir gemeldet, noch hat er die Finger von anderen Frauen gelassen. Nein, ich kann das nicht.

Ich bitte Nummer 4 die Musik lauter zu drehen, als ein schneller Gute-Laune-Sommersong kommt. Doch der hebt meine Stimmung auch nicht. Ich habe Schuldgefühle, weil ich Jamie einfach habe stehenlassen. Alleingelassen mit seinem Schmerz. Aber ich muss mich selbst schützen vor dem Schmerz, den er in mir auslöst. Und ich bin nicht fähig, neben ihm zu stehen und zuzuschauen, wie er versucht, die Leere mit bedeutungslosem Sex zu füllen.

Mein Interesse an Nummer 7 ist verflogen. Ich sitze neben Jenny und verfolge lustlos wie Julian Befehle erteilt und die Männer ihnen folgen. Wie bei Marionetten zieht Julian an den Fäden und die Männer reagieren: heben einen Arm in den Nacken, verziehen die Mundwinkel zu einem Lächeln, drehen und wenden sich. Ich seufze innerlich, als mir der Gedanke kommt, dass ich ganz plötzlich in meinem eigenen New Adult-Drama feststecke. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der sein eigenes Schicksal wie ein tonnenschweres Gewicht mit sich herumschleppt. Und ich kann mich nur auf ihn einlassen. Versuchen, ihm zu helfen und mich selbst dabei zerstören. Oder mich von ihm fernhalten, meinen inneren Frieden wahren und ihn weiter zerbrechen lassen.

»Also, ich weiß nicht. Nachdem ich die ganzen nackten Oberkörper jetzt gut zwei Stunden beobachten durfte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass keiner annähernd an Riley rankommt.« Jenny grinst Lilian belustigt an.

»Das liegt daran, dass du nicht genau hinsiehst. Du hast diese Riley-verklärte Brille auf der Nase.«

Lilian zuckt mit den Schultern. »Mag sein, aber es stört mich gerade auch kein bisschen.«

»Ich weiß nicht«, meint Anne. Ich würde mit Nummer 12 die Übung im Fahrstuhl schon gerne noch mal wiederholen.«

»Davon rate ich dir ab, dieser Fahrstuhl neigt dazu, zur Falle zu werden«, sage ich und verziehe das Gesicht. Jenny und Lilian lachen.

»Was habe ich verpasst?«

»Emily und Jamie und etwa eine Stunde Peinlichkeiten.« Lilian kichert vor sich hin.

»Meine Damen«, sagt eine Polizistin, die plötzlich mit einer Kollegin in meinem Wohnzimmer steht. »Ich muss Sie leider bitten, diese Party zu beenden. Es gab Beschwerden.«

»Es gab Beschwerden? Wer bitte soll sich denn beschwert haben?« Die Frage kann ich mir natürlich sparen, ich weiß es längst. Ich stehe auf und balle die Hände zu Fäusten. »Diesem Kerl werde ich die Eier abreißen.«

Die Polizistinnen sehen sich interessiert um und vermessen unsere Models mit ihren Blicken. Nur weil sie eine Uniform tragen, gibt ihnen das nicht das Recht, unseren Models diese Blicke zuzuwerfen.

»Interessante Party«, meint die hochgewachsene blonde Beamtin. »Uns wurde gesagt, dass wir uns speziell um die leichtbekleideten Männer kümmern sollen.«

Ihre Kollegin nimmt ihren Hut von ihrem Kopf und schüttelt eine rotblonde Flut über ihre Schultern. Ich sehe meine Freundinnen verwirrt an. Die Polizistinnen fangen an, sich zur Musik zu wiegen.

»Oh nein, das hat er nicht getan«, kreische ich. »Er schickt mir Stripperinnen?«

Mit großen Schritten stürme ich aus meiner Wohnung und hämmere gegen Jamies Tür. »Mach sofort diese verdammte Tür auf!«, brülle ich außer mir. Von drinnen höre ich nur ein raues Lachen.

»Das nennt man eine Pattsituation«, sagt er. »Du hast mir die Tür auch nicht geöffnet, stattdessen hast du mich mit deinen Stöhnlauten in den Wahnsinn getrieben.« Ich hämmere wütend gegen das Holz. Jamie antwortet mit dumpfen Bässen und hohen Gitarrensounds.

»Stell ja nicht die Musik lauter, wenn ich mit dir reden will.«

Jennys Lachen lenkt mich ab. »Emily, du bist so was von geliefert. Der Kerl spielt mit dir und du lechzt danach.«

»Zufälligerweise hasse ich ihn«, sage ich trocken. Warum hämmert dann mein Herz so? Es ist nicht die Wut in mir, die es vorantreibt. Es ist das Wissen, dass Jenny recht hat.
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»Müssen wir unbedingt in eine Bar gehen? Das ist ja beim letzten Mal schon so toll für mich gelaufen«, jammere ich. »Ihr hättet mich auch Zuhause lassen können.«

»Kommt gar nicht infrage. Damit du dich noch ein paar Tage verkriechst? Du hast seit deinem letzten Zusammentreffen mit Jamie nicht anderes mehr gemacht als dich abzuschotten.« Jenny wirft mir einen bösen Blick zu. Sie will mir damit sagen, dass sie keine Lust hat, weiter darüber zu diskutieren.

»Du hast sogar deine Klingel abgestellt. Wir haben vier Tage nicht gewusst, wie wir dich erreichen sollen.« Auch Lilian sieht mich böse an.

»Ich hätte euch angerufen, wenn es was Wichtiges gegeben hätte. Und mit Jamie hatte das gar nichts zu tun. Ich habe geschrieben.«

»Wir sind nicht Anne, uns musst du nicht anlügen«, straft mich Lilian ab. Sie lenkt das Auto in eine schmale Gasse und dann in einen Hinterhof. Hier befindet sich der Parkplatz eines kleinen Pubs, in dem wir früher schon einmal waren.

»Hah«, mache ich. »Ich lüge nicht. Ich hab die Rohfassung so gut wie geschafft.« Ich erwähne nicht, dass ich die miese, melancholische Stimmung der letzten Tage genutzt und sie in das Manuskript einfließen lassen habe. Wenn Anne das nicht zu Tränen rührt, dann weiß ich auch nicht.

»Jetzt komm mal wieder runter. Du kannst nicht ewig sauer auf ihn sein.«

»Kann ich und es interessiert ihn auch gar nicht. Ich habe weder von ihm gehört noch ihn gesehen. Wahrscheinlich springt er schon wieder durch zahlreiche Betten, was mich kein bisschen stört. Nicht nachdem er mir Stripperinnen in die Wohnung geschickt hat, die sich dann auch noch an meinen Models gerieben haben.«

»Ich fand die Showeinlage ganz lustig.« Lilian stellt den Motor ab und grinst über die Schulter zu mir zurück.

»Und du hast dich ihm gegenüber nicht gerade nett verhalten«, wirft Jenny mir vor. »Du hast ihn schmoren lassen, für etwas, wofür er nichts kann.«

Ich rolle mit den Augen und meine Laune wird noch etwas frostiger. »Ich habe nicht gewusst, dass die Band unterwegs war. Ich habe angenommen, er hätte mit mir gevögelt und mich danach weggeworfen. Das kann man mir nicht verübeln, immerhin tut er das immer.«

»Das hat er aber nicht.« Lilian zieht ihren Lipgloss nach und macht schmatzende Geräusche mit ihren Lippen. »Er hat dir eine Nachricht hinterlassen, die du nur nicht gelesen hast, weil du deinen Briefkasten nur ausleerst, wenn er überläuft.«

»Das tut nichts zur Sache«, murre ich. »Ich gestehe, er hat mir eine Nachricht geschickt, die ich übersehen habe, weil er sie ganz unpersönlich in den Briefkasten geworfen hat. Aber er hat auch – und das betone ich – mit anderen Frauen geschlafen. Und ja, ihr könnt ruhig sagen, dass ich das hätte wissen müssen und dass er nun mal so ist wie er ist. Aber das heißt nicht, dass wir jetzt einfach so tun können, als wäre nie etwas gewesen, wir keinen Sex hatten und plötzlich beste Freunde sind. Das sind wir nämlich nicht. Und eine Beziehung ist nicht sein Ding. Wenn ich also nicht an gebrochenem Herz sterben will, dann gehe ich ihm aus dem Weg.«

Ich gebe zu, wegen der Nachricht habe ich ihm unrecht getan. Aber ich kann nicht über meinen Schatten springen. Das Thema Jamie Elliott ist für mich abgeschlossen. Das muss es, wenn ich mich selbst schützen will. Ich verstehe auch gar nicht, warum Jenny und Lilian immer wieder darauf zu sprechen kommen und versuchen, mich davon zu überzeugen, Jamie doch noch eine Chance zu geben. Aber beide behaupten steif und fest, dass sie nicht aufgeben werden, weil sie mir an der Nasenspitze ansehen können, dass ich für Jamie etwas empfinde. Und sie sind überzeugt, dass Jamie auch etwas für mich empfindet. Seine Nachricht an mich, gibt das aber kein bisschen wieder. Die war sehr neutral gehalten:




Hallo schöne Nachbarin,

Vielleicht freut es dich, zu hören, dass ich ausgeflogen bin. Aber weine nicht um mich, denn ich bin bald wieder da und dann hoffentlich wieder tief in dir. Die Band ist für vier Tage auf Tour. Ich werde an deine weichen Lippen denken. Daran, dass du nach Honig schmeckst. Wie du dich unter mir angefühlt hast. Wie du aussiehst, wenn du kommst. Wunderschön.




Jamie




Lilian hat die Nachricht gefunden. Viel mehr hat Riley sie darauf gestoßen, weil er gesehen hat, wie Jamie sie geschrieben und in meinen Briefkasten gesteckt hat, bevor sie aufgebrochen sind. Die Zeilen zu lesen hat in mir Erinnerungen hervorgerufen, die ich gerne dort gelassen hätte, wo sie waren. Abgelegt unter Männer, die ich abgehakt habe.

Es ist wie ein Kreisel, einmal angestoßen, dreht er sich und hört erst wieder auf, wenn ihm die Kraft ausgeht oder du ihn anhältst. Die Wut auf ihn, weil er sich bei mir nicht gemeldet hat, die ich über die Sehnsucht nach ihm gedeckt habe, wurde durch diese Zeilen ausgelöscht. Zugleich haben sie die Gefühle und Empfindungen wieder nach oben geholt und ich habe in jeder freien Sekunde in den letzten Tagen diese eine Nacht wieder und wieder erlebt. Ich bin so aufgeladen mit sexueller Energie, dass es nur einen kleinen Anstoß braucht und ich explodiere in einem Orgasmus.

Zu wissen, dass er einfach nur nebenan ist und vielleicht genau die selben Dinge immer wieder erlebt, hat es mir nicht leichter gemacht. Da brennt ein Feuer in mir und es gibt nur eine Person, die es löschen kann. Die einzige Person, die ich nicht an mich heranlassen kann. Zumindest nicht auf diese Weise, weil ich die Abweisung nicht ertragen könnte, wenn ich doch nur ein schneller Fick für ihn bin.

Ich folge meinen Freundinnen in den kleinen Pub. Wie es sich für einen Pub gehört, ist das Licht dämmrig. Es riecht nach Bier, Alkohol und Körpern. Und als Jenny und Lilian zielstrebig auf eine Tischgruppe in einer der hinteren Ecken zugehen, weiß ich, warum sie unbedingt hier her wollten. In der Sitzgruppe sitzen Riley, Jamie und Donna. Ich erkenne die Frau vom Foto sofort wieder. Mein Herz landet mit einem heftigen Aufschlag in meinem Magen. Jenny spürt mein Zögern und nimmt meine Hand.

»Warum tut ihr mir das an?«

»Weil wir dir jemanden vorstellen möchten, der vielleicht Ordnung in dieses Jamie-Chaos bringen kann.«

»Du meinst sein Anhängsel?«, zische ich scharf.

»Genau die.«

Wir bleiben neben dem Tisch stehen. Riley steht auf, drängt sich aus der Sitzgruppe und zieht Lilian in eine Umarmung. Sie küssen sich und ich beiße mir auf die Lippe. Nicht, weil es mir peinlich ist. Es tut nur weh, die beiden zu sehen. Weil es mich daran erinnert, wie es sich mit Jamie angefühlt hat. Jamie, der mir nur einen flüchtigen Blick zuwirft.

Jenny schubst mich in die Sitzgruppe. Was hab ich doch für ein Glück, dass Donna zwischen Jamie und mir sitzt. Ich starre verkrampft überall hin nur nicht zu dem Pärchen neben mir. Die Bedienung kommt und ich bestelle ein Bier und einen Tequila. Dieser Mann treibt mich noch in eine Sucht. Aber ohne Alkohol werde ich den Abend nicht überleben. Als der Drummer kommt, schiebt sich Jamie aus der Sitzecke, dann nimmt der dritte Mann der Band Platz neben Donna. Er küsst sie auf die Wange.

»Flirtest du schon wieder mit Jamie?«, fragt er sie und zieht sie an sich. Sie knufft ihn gegen die Schulter.

»Ich versuche noch immer, ihn davon zu überzeugen, sich von uns adoptieren zu lassen, aber er will mich einfach nicht als seine Mum. Wie findest du das?«

Ich kämpfe mit dem Keuchen, dass sich über meine Lippen stehlen will. Adoptieren? Mum?

»Ich verstehe ihn, wer will schon damit leben, dass er seine Mutter scharf findet«, sagt der Drummer laut genug, dass alle es hören.

Jamie grinst ihn an. »Mit einer scharfen Mum hab ich kein Problem. Aber ein Vater, der so ein schlechtes Vorbild ist wie du?«

Beide lachen. Lilian stößt mich grinsend an. »Darf ich vorstellen, Tom und seine Frau Donna. Leute, das ist Emily.«

»Wir haben schon viel von dir gehört«, sagt Tom grinsend. Seine Glatze glänzt im dumpfen Licht. Er reicht mir eine Hand. Ich schüttle sie nur zaghaft, weil auf dem Handrücken eine fette Vogelspinne tätowiert ist.

»Die Lady mit der Sammelleidenschaft für ... Spielzeuge. Schön, dich endlich mal zu treffen. Jamie hatte viel zu berichten über dich.«

Ich gebe auch ihr die Hand und stolpere innerlich über das Wort hatte. Er hatte viel über mich zu berichten. Heißt das, dass er nicht mehr über mich spricht? Hat er mich komplett abgeschrieben? Ich würde es verstehen, weil ich ihm in jeglicher Hinsicht Unrecht getan habe. Erst halte ich ihn für jemanden, der sich nach einer wundervollen Nacht einfach aus dem Staub macht und dann weise ich ihn ab wegen ein paar Fotos im Internet. Erschrocken stelle ich fest, dass ich ihn vorverurteilt habe. Und ich muss mir eingestehen, dass ich nicht nur enttäuscht von ihm war. Nein, ich war eifersüchtig. Ich habe mich aufgeführt, als hätte eine Nacht uns zu einem Paar gemacht. Doch das waren wir nie gewesen.

Ich schiele zu Jamie, der mir einen unergründlichen Blick zuwirft. Unergründlich, weil er keinerlei Gefühle zeigt. Hat Lilian ihm von meinem Verdacht erzählt? Weiß er, dass ich geglaubt habe, er hätte was mit Donna? Weiß er von meiner Eifersucht? Interessiert es ihn überhaupt? Plötzlich fühle ich mich in seiner Nähe sogar noch schlechter. Mir fällt es so schwer, sitzenzubleiben. Aber ich will nicht noch einen weiteren Fehler begehen.

Der Abend zieht sich unerträglich hin. Ich beteilige mich kaum an den Gesprächen, tue dafür sehr interessiert. Jamie soll nicht bemerken, wie deplatziert ich mich fühle. Auch er spricht nicht viel. Manchmal fühle ich seinen Blick auf mir. Nur flüchtig, unbeabsichtigt. Die meiste Zeit ignoriert er mich. Und das schmerzt. In meiner Brust sitzt ein Kloß, so groß wie ein VW Käfer. Aber ich habe es verdient. Ich würde mich am liebsten auf ihn stürzen. Ihn auf Knien um Entschuldigung anflehen und ihn danach um noch ganz andere Sachen anflehen. Aber ich weiß, dass ich ihm Zeit lassen muss. Er muss auf mich zukommen. Und nach etwa zwei Stunden bin ich froh, dass Lilian und Riley plötzlich so unbedingt nach Hause wollen. Sie können schon seit geraumer Zeit nicht mehr die Finger voneinander lassen.

Leider schließt Jamie sich uns an. Er sitzt in Lilians Auto hinten neben mir. Wie kleine Kinder, die sich gestritten haben, sitzt jeder von uns so weit entfernt vom anderen wie nur möglich. Er schaut aus seinem Fenster und ich aus meinem. Ich weiß nicht, wie es ihm geht, aber ich sehe trotzdem nichts von dem, was draußen an uns vorbeizieht. Ich bekomme nur seine Nähe mit, wie heftig mein Herz klopft und wie sehr ich mich danach sehne, dass sich die Hand, die er neben sich auf der Sitzfläche liegen hat, zu mir rüber schiebt und mich berührt. Es bräuchte nur diese eine winzige Berührung. Dieses Zeichen, dass er mir verzeiht. Aber er sitzt ganz still und dieses Zeichen bleibt aus. Unser Schweigen hält auch im Fahrstuhl an, während wir mit Riley und Lilian nach oben fahren und uns die beiden an ihrem Vorspiel teilhaben lassen. Ich wusste bis dahin nicht, dass sich Luft so schwer atmen lassen kann. Dass ein Fahrstuhl so eng sein kann. Und dass auf den Boden schauen so anstrengend sein kann.

Ich stürme regelrecht den Gang hinunter, schließe meine Tür auf und werfe sie hinter mir wieder zu. Dann lasse ich mich gegen das Holz sinken, rutsche daran herunter und schließe die Augen. Seine ganze abweisende Haltung, alles an ihm an diesem Abend hat ausgedrückt, wie sehr ich ihn verletzt habe. Ich hätte mich überwinden sollen, als er mir die Chance dazu gegeben hat. Als er mir von seiner Freundin und ihrem Schicksal erzählt hat. Er hat sich mir geöffnet und ich habe ihn ignoriert, weil ich Angst vor der Verantwortung hatte. Angst davor, selbst verletzt zu werden.

In den nächsten Tagen lenke ich mich von allem ab, was mir wehtun könnte. Ich überarbeite mein Manuskript intensiver, als ich das je zuvor getan habe. Ich vermeide Facebook und das Fernsehen. Und ich jammere über mich selbst und die Tatsache, dass ich alles falsch gemacht habe. Angefangen damit, überhaupt erst mit Jamie Elliott zu schlafen. Am vierten Tag stehen Lilian und Jenny vor meiner Tür.
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»Auf mit dir. Wir haben Pläne für das Wochenende.«

»Was für Pläne?«

»Das erklären wir dir, während wir deinen Koffer packen und du dich auf Vordermann bringst.« Jenny zieht mich die Stufen nach oben. »Und vergiss nicht, dich zu rasieren. Man kann ja nie wissen.«

Ich reiße mich von ihr los. »Wohin gehen wir denn?«

»Wir verreisen«, klärt Jenny mich auf und setzt ein bedeutsames Lächeln auf. Ich verenge meine Augen zu Schlitzen.

»Was geht hier vor?«

»Wir dachten, du musst mal hier raus. Und wenn ich dich so betrachte, dann hast du es wirklich nötig, mal was Anderes zu sehen.«

»Ja, du sieht echt scheiße aus. Unvögelbar.«

»Ich habe auch nicht vor, mich vögeln zu lassen.«

»Ja, dann ist es ja gut, dass wir aufs Land fahren. Wir haben ein Cottage gemietet. Mitten im Nirgendwo. Weit und breit nur Natur.«

»Wo?«, frage ich zum wiederholten Mal.

»In der Nähe von Golant. Eine ehemalige Mühle aus dem 17. Jahrhundert. Sie liegt mitten in einem Wald und direkt an einem Fluss. Und dort fahren wir jetzt hin. Und jetzt ab mit dir unter die Dusche.« Jenny scheucht mich wie ein Huhn in mein Bad und zieht hinter mir die Tür zu. »Du hast zwanzig Minuten. Auch wenn ich bezweifel, dass du in zwanzig Minuten viel von dir retten kannst.«

»Wo liegt denn dieses Golant?«, rufe ich durch die Tür und steige aus meinen Jogginghosen.

»In der Nähe von Plymouth.«

»Aber das sind vier Stunden! Ich kann doch hier nicht alles stehen- und liegenlassen«, protestiere ich. Unmöglich kann ich zugeben, dass ich mich auf diesen Ausflug freue. Ein paar Tage ohne ständig denken zu müssen: Er ist direkt nebenan. Geh einfach rüber. Frag ihn nach Kaffee. Oder Zucker. Mir ist das Mehl ausgegangen.

»Fünf Stunden«, schreit Jenny zurück. »Welcher BH bringt deine Titten am besten zur Geltung?«

»Fragst du mich wirklich nach meiner Unterwäsche? Der dunkelgrüne mit der Spitze.«

Ich dusche, rasiere mich gründlich, auch wenn ich nicht weiß wozu, wenn wir doch allein in der Wildnis sein werden. Aber die Mädels haben Recht, man muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.




»Oh mein Gott! Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so schön ist.« Die alte Mühle steht tatsächlich direkt an einem Fluss. Weit und breit gibt es sonst nichts. Nur Bäume. Und auch keinen Handyempfang. Aber das stört mich nicht, denn wir sind ja hier, um zu entspannen.

Das Haus ist kastenförmig, macht von außen einen gut renovierten Eindruck. Es ist in freundlichem Weiß gestrichen. Es gibt sogar einen Bootssteg. Jenny reicht mir meinen Koffer. Ich lasse den Griff eingefahren. Der Weg ist nicht befestigt. Ich will mir die Rollen nicht ruinieren. Ich gehe voraus zum Haus und staune nicht schlecht. Da ist ein romantischer Wintergarten, ein kleiner Kräutergarten und eine Holzhütte. Wahrscheinlich für Gerätschaften. Rosen ranken an einer Wand der Holzhütte bis zum Dach. Eine Bank steht davor. Sehr idyllisch. Ich schließe die Tür mit dem Schlüssel auf, den wir ein ganzes Stück weiter unten bei einem älteren Herren auf einem Bauernhof abgeholt haben. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Ich denke mir nichts dabei. Wahrscheinlich verirrt sich sonst niemand hier raus. Nur Touristen wie wir. Ich freue mich sehr auf ein Wochenende mit meinen Freundinnen hier.

Ich drehe mich zu Jenny und Lilian um, die noch immer am Auto stehen. Sie sehen zu mir hoch und winken. »Wir sind sofort da. Mach schon mal den Wein auf«, ruft Lilian. Ich betrete einen kleinen Flur und stelle meinen Koffer ab, damit ich mich erst mal umsehen kann. Alles ist holzverkleidet und wirkt sehr urig bäuerlich. Die Tür schließt sich langsam hinter mir. Meine Tasche und meine dünne Jacke hänge ich an die Garderobe hinter der Tür. Draußen höre ich den Motor eines Autos. Kommt da etwa noch ein Auto? Vielleicht der Eigentümer, der uns alles zeigen will?

Ich komme hinter der Tür vor und sehe nach Jenny und Lilian. Da ist kein Auto gekommen, stelle ich mit einem mulmigen Gefühl fest. Da ist eins weggefahren. Wo wollen sie denn hin? Bestimmt fahren sie noch mal ins Dorf, etwas besorgen, überlege ich. Ich schließe die Tür und verlasse den Flur. Der Flur führt direkt in ein geräumiges Wohnzimmer. Der Kronleuchter an der Decke ist eine alte Baumwurzel. Es gibt einen steinernen Kamin, einen langen Tisch mit acht Stühlen und zwei Ohrensessel. Und auf dem Tisch steht ein Korb mit Einkäufen. Wahrscheinlich gehört das zum Service. Wenn mein Handy Empfang hätte, könnte ich die Mädels zurückrufen. Dann könnten sie sich den Weg ins Dorf sparen.

Erschöpft von der langen Fahrt lasse ich mich auf einen Stuhl sinken. Ich schließe die Augen und reiße sie wieder auf, als hinter mir eine Diele knarrt. Ich drehe mich um und sehe in das wütende Gesicht von Jamie Elliott.

»Deinem schockierten Ausdruck kann ich entnehmen, dass du auch keine Ahnung hattest.«

»Keine Ahnung wovon?«, frage ich atemlos. Ich stehe auf und bringe den Stuhl zwischen mich und Jamie.

»Davon, dass sie uns hereingelegt haben.«

»Was?« Langsam dämmert es mir.

»Riley hat mich hergeschafft und die Mädchen dich. Und jetzt sind wir hier allein. Ohne Auto und Telefon.«

»Aber sie kommen doch wieder!«

Jamie lacht düster. Sah er eigentlich schon immer so heiß aus oder machen das die Lederhosen, die sich schwarz und eng an seine Oberschenkel schmiegen. »Am Sonntag, bis dahin sind wir hier allein.«

»Nicht mit mir«, keife ich panisch. Ich renne um den Stuhl herum in den Flur, schnappe mir meinen Koffer, die Handtasche und die Jacke und reiße die Tür auf.

Ich kann Jamie lachen hören. »In etwas vierzig Minuten wird es da draußen stockdunkel sein. Du brauchst mindestens siebzig bis ins Dorf. Willst du die Nacht wirklich da draußen verbringen, nur damit du sie nicht mit mir verbringen musst?«

Ich erstarre und schaue in die Sonne, die mit ihrem unteren Rand schon die Wipfel der Bäume küsst. Ich schließe traurig die Tür, hänge Handtasche und Jacke wieder auf, nehme meinen Koffer und bringe ihn in das einzige Schlafzimmer. In diesem Schlafzimmer gibt es nur ein Doppelbett. Ich möchte mich noch nicht damit befassen, was das für Jamie und mich bedeutet. Noch bin ich mit meiner Wut auf zwei verräterische Freundinnen beschäftigt. Nur eine Nacht. Morgen werde ich meinem Koffer nehmen und ins Dorf laufen, wo ich mir ein Taxi rufen werde, dass mich zum nächsten Bahnhof bringt. Frustriert und mit dem Gefühl von den besten Freundinnen verraten worden zu sein, lasse ich mich auf das Bett sinken. Ich schließe kurz die Augen, dann räume ich nur das Nötigste für eine Nacht aus meinem Koffer. Bei dem, was Jenny mir als Nachthemd eingepackt hat, fahre ich zusammen. Das knallrote Teilchen aus durchsichtigem Nichts hat sie mir vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt. Seitdem liegt es unbenutzt in meiner Kommode.

»Das werde ich nicht anziehen. Und wenn das bedeutet, dass ich in Shirt und Leggins schlafen muss.« Ich werfe das Nichts wütend zurück in den Koffer und stelle diesen in eine Ecke. Mit meinen Pflegeprodukten gehe ich in das etwas spartanisch eingerichtete Bad und mache mich frisch. Danach sitze ich ratlos auf dem Bett, bis Jamie ins Schlafzimmer kommt.

»Ich hab uns was zu essen gemacht. Wenn du Lust hast?«, sagt er monoton und geht wieder.

Wenn ich wüsste, wie man mit solchen Situationen umgeht, dann würde ich jetzt nicht hier sitzen und ihm hinterherstarren. Was haben sich Jenny und Lilian dabei nur gedacht? Seufzend stehe ich auf und folge Jamie. Auf dem langen Tisch steht an einem Ende ein Leuchter mit zwei Kerzen. Er hat Gläser mit Wein und Teller mit Spaghetti Bolognese dazugestellt. Alles wirkt wie bei einem romantischen Diner. Nur die Stimmung ist eine andere. Weil ich ihn nicht vor den Kopf stoßen will, setze ich mich auf den Stuhl an der Stirnseite, den er mir zurechtgeschoben hat. Ich lächle ihn unsicher an und zumindest dieses Lächeln ist wie bei einem ersten Date.

»Danke.«

Er setzt sich, wünscht mir einen guten Appetit und beginnt schweigend zu essen. Doch dieses Schweigen ist es, das ich nicht länger ertrage.

»Wusstest du von dem hier?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Riley hat mir gesagt, wir hätten hier einen Gig.«

»Also sind deine Freunde auch darin verwickelt«, stelle ich fest. Ich schiebe mir etwas von dem Essen in den Mund und schließe genussvoll die Augen. »Das ist gut. Wie hast du das so schnell hinbekommen?«

»Ich hab vorgekocht. Für vier Personen, also greif zu.«

»Du bist also nicht nur Sänger und Songwriter, sondern auch der Bandkoch«, versuche ich einen Scherz. Wahrscheinlich kam der nicht so an, wie ich gehofft hatte, denn Jamie lacht nicht. »Also, mir tut es leid.«

Er sieht mich fragend an. »Was? Die Polizisten oder der Delfin?«

Peinlich berührt weiche ich seinem Blick aus. »Dass ich einfach gegangen bin, als du mir von deiner Freundin erzählt hast. Ich war damit überfordert. Wusste nicht, wie ich damit umgehen soll.«

»Du hast gesagt, was zu sagen war.«

»Mir tut auch leid, dass ich dich vorverurteilt habe, als ich die Fotos von dir und Donna gesehen habe. Ich weiß, es war dumm von mir, mich verletzt zu fühlen. Wir hatten nur Sex und es sollte nie mehr als das sein.«

Er schiebt seinen leeren Teller beiseite und ein Mundwinkel zieht sich leicht nach oben. »Das muss dir nicht leidtun. Es hat mir gefallen, dass du eifersüchtig warst.«

Hitze schießt in mein Gesicht. »Ich war nicht eifersüchtig.«

»Dann also nicht. Aber was sagt dir, dass es da nicht doch einen Groupie gab?«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber ist es nicht das, was du von mir denkst?« Ich zucke zusammen bei der Schärfe, die in seiner Stimme mitschwingt. Genau das habe ich von ihm gedacht.

»Vielleicht hab ich das«, verteidige ich mich. »Aber ich verstehe, warum du ...« Ich verschlucke den Rest.

»Warum ich jede Frau vögel, die sich mir anbietet?«

»Ja«, schreie ich ihn wütend an, weil ich begreife, dass nicht nur ich mich verletzt fühle. Er tut es auch. Ich springe vom Tisch auf und bringe meinen Teller in die Küche.

»Du hast nicht aufgegessen!«

»Ich bin eben schlecht erzogen.« Ich werfe die Reste in den Abfall und spüle meinen Teller ab.

Er taucht hinter mir auf. »Und warum ficke ich jede Frau?«

»Weil du nach etwas suchst, das sie in dir hervorgerufen hat. Einem Gefühl, Zuneigung, Liebe.«

Ich schiebe mich an ihm vorbei und bleibe ratlos im Wohnzimmer stehen. Ich möchte hier raus. Ich ersticke hier drin. Aber wo soll ich hin? Es tut mir so weh, dass es zwischen uns nicht mehr gibt als das. Missverständnisse und Zorn. Und unter all dem ein Verlangen danach, mich an ihn zu schmiegen. Ihn zu spüren.

»Und nach was suchst du?«, will er wissen. Er setzt sich in einen der beiden Ohrensessel und sieht mich abwartend an. Er streckt die Beine von sich und sieht einfach nur sexy aus. Mein Puls rast, weil ich Angst habe, weil ich wütend bin und weil ich etwas für ihn empfinde, das er nie für mich empfinden wird. Ich fühle mich verloren. Und ich wünsche mir so sehr, dass ich ihn haben kann.

Ich möchte mich auf deinen Schoß setzen und dich in mir spüren. »Ich weiß es nicht.«

»Morgen früh begleite ich dich ins Dorf. Ich will dich nicht zwingen, hier zu bleiben.«

»Ich finde es allein.«

»Ich sagte, ich begleite dich. Du kannst das Bett haben.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Ich glaube, ein kleiner Teil von mir hatte gehofft, dass wir zusammen darin schlafen würden und dass sich ganz zufällig seine Hand unter meine Decke verirrt, sein Körper sich an meinen drängt. »Das ist nicht nötig. Das Bett ist groß genug.«

Er sieht mich von unten herauf an. »Ich habe noch nie mit einer Frau in einem Bett geschlafen und keinen Sex mit ihr gehabt.«

»Dann wird das eine Premiere für dich. Ich habe nämlich nicht vor, noch einmal mit dir zu vögeln. Ich bin fürs vögeln nicht geschaffen.« Ich verlasse das Wohnzimmer, begleitet von seinem rauen Lachen, und lege mich mit einem der New Adult-Romane ins Bett. Ich lese nicht lange, da werfe ich das Buch frustriert auf den Boden. Wenn man sowieso schon in Flammen steht, dann ist es nicht hilfreich, wenn die Erotikszenen so heiß sind, dass man glaubt, gleich verbrennen zu müssen. Ich schnappe mir meine Leggins und mein grünes Shirt, mit der Bulldogge auf der Brust, und gehe duschen.

Ich schreie, als plötzlich ist das warme Wasser weg ist und eiskaltes über meinen Körper läuft. Keuchend reiße ich den Duschvorhang zur Seite und springe schlitternd aus der Dusche. Jamie knallt die Tür gegen die Fliesen und starrt mich kreidebleich und mit geweiteten Augen an. Noch immer versuche ich, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Gleichzeitig greife ich nach dem Badetuch und verfehle es. Nervös versuche ich mich zu bedecken, was mir mangels einer dritten Hand nicht gelingt.

»Was ist passiert?« Jamies Augen funkeln belustigt und ich kann deutlich sehen, dass er mit einem Lachen kämpft.

»Kaltes Wasser«, stottere ich bibbernd. Jamie wirft mir ein Frotteetuch zu und ich wickle mich umständlich darin ein. Grinsend zieht er eine Augenbraue hoch.

»Ich hatte ganz vergessen, wie verdammt heiß du bist.«

»Raus«, keife ich, kann ein zufriedenes Lachen aber nicht unterdrücken.

Ich trockne mich ab und ziehe meine Sachen an. Mir ist noch immer kalt. Zumindest hat sich das Pulsieren zwischen meinen Schenkeln beruhigt.

»Dann werde ich wohl heute auf Duschen verzichten«, meint Jamie feixend, als ich ins Schlafzimmer komme. Er liegt mit nacktem Oberkörper auf dem Bett, einen Arm unter den Kopf.

»Und ich geh gleich nochmal«, murmle ich leise.

»Unter diesen Umständen komme ich natürlich mit. Ich muss dich ja beschützen. Diese Zirkusnummer eben sah ziemlich riskant aus.« Er meint den Versuch, mein Schlittern unter Kontrolle zu bringen.

Er blättert eine Seite in meinem Buch um und fährt sich mit der Zunge über seinen Lippen. »Das ist ziemlich geiler Mist«, kommentiert er die Szene, die auch ich gerade gelesen habe. Na toll, jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken, als an den Wunsch, dass er mich noch einmal in den Himmel vögelt.

»Wer darauf steht.« Ich gehe um das Bett herum und starre unsicher auf meine Bettseite. Soll ich mich einfach hinlegen? Aber was dann? Habe ich schon mal so eine unangenehme Situation erlebt?

»Dafür, dass deine Eltern so gerne nackt sind, bist du ganz schön verklemmt. Nun leg dich schon endlich hin. Ich schwöre, ich fass dich nicht an. Solange wir in diesem Cottage sind, werde ich so tun, als hätte ich ein Problem mit meiner Potenz.«

»Das sehe ich«, sage ich und nicke in Richtung der Wölbung, die gegen seine Hose drückt.

»Erwischt. Also, wir haben jetzt zwei Möglichkeiten.« Er legt das Buch weg und dreht sich auf die Seite. »Wir kümmern uns um mein Potenzproblem oder wir reden. Ich schlage vor, wir reden.«

Das wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber die, die ich am Ende auch getroffen hätte, um mich zu schützen. »Reden wir.« Ich schlüpfe unter meine Decke und lege mich stocksteif auf den Rücken und starre an die holzvertäfelte Zimmerdecke.

»Ich wollte dich nicht vertreiben oder erschrecken mit der Geschichte über Vanessa. Ich rede eigentlich auch nie darüber. Aber ich wollte, dass du diese Sache über mich weißt.«

Langsam drehe ich mich auf die Seite und stütze meinen Kopf auf die Hand. »Warum wolltest du, dass ich davon weiß?«

Er sieht mich an, sein Blick bewegt sich forschend über mein Gesicht. »Ich denke, ich wollte, dass du diesen Teil von mir kennst, damit du mich besser verstehst.«

Ich nicke. »Das tue ich.« Und dieser Teil macht mir Angst. Wie konkurriert man mit einer verstorbenen Liebe? In seinen Erinnerungen ist sie bestimmt die perfekte Frau. Sie ist ihm entrissen worden. Sie haben sich nicht getrennt, weil die Probleme ihre Beziehung unmöglich gemacht haben. Er wird in jeder Frau sie suchen. Wahrscheinlich unbewusst, ohne dass er es bemerkt.

»Was ist dein Problem mit Männern?«

»Dass sie mich für sexuell langweilig halten. Emotionslos.«

Er lacht bitter. »Du bist auf keinen Fall langweilig. Dir fehlt nur der richtige Mann.«

»Da könntest du recht habe«, sage ich. »Schade, dass die Richtigen so selten sind.«

»Darf ich dich was fragen? Wie kommt es, dass du versuchst unsichtbar zu sein? Deine Freundinnen sind ganz anders. Und erzähl mir nicht, dass das mit deinen Eltern zu tun hat. Ich mein, du bist vierundzwanzig, gehst fast nie aus und du kleidest dich unscheinbar. Dabei gibt es an dir nichts, das man verstecken müsste. Und vergiss nicht, ich habe jeden Zentimeter von dir erkundet.«

Ich werde rot und die Hitze steigt mir nicht nur ins Gesicht. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen meine Zähne. »Als ich klein war, habe ich ganz entsetzlich unter Asthma gelitten und ich habe geschielt. Ich musste ständig dieses lästige Spray mit mir rumschleppen und hatte ein zugeklebtes Auge. Die meisten Kinder haben mich gehänselt. Das hat dazu geführt, dass ich mich zurückgezogen habe. Ich fühle mich wohler, wenn die Leute mich nicht sehen. Lilian und Jenny waren damals schon die einzigen, die immer hinter mir standen.«

»Das ist lange her. Du musst dich nicht mehr verstecken. Du bist verdammt sexy und verdammt erfolgreich. Du hast etwas aus dir gemacht. Sei stolz auf dich.«

Ich drehe mich wieder auf den Rücken. Das Deckenlicht blendet mich und ich muss blinzeln. »Was machen wir jetzt?«

»Schlafen.«

»Das meine ich nicht.«

»Ich weiß.« Er kommt näher und streicht mir eine Strähne aus der Stirn. »Lass uns Freunde werden.«

Das war nicht, was ich hören wollte, aber ich nicke.

Wir liegen schweigend nebeneinander. Ich nehme jeden seiner Atemzüge wahr, jede noch so kleine Bewegung. Auch seine Hand, die direkt neben meiner liegt. Ganz nahe und doch weit genug entfernt, um in mir Sehnsucht nach seinen Berührungen hervorzurufen. Ich wünsche mir, dass er nur ein wenig näher rückt. Mich nur mit den Fingerspitzen berührt und mir ein winziges Zeichen gibt, dass er mich genauso sehr will wie ich ihn. Diese Nähe, die keine ist, erdrückt mich. Sie ruft Verlangen in mir hervor. Ich fühle mich so zerrissen. Ich möchte, dass er sich endlich über mich schiebt und mich nimmt. Und gleichzeitig habe ich riesige Angst davor, dass ich mich gelähmt fühle. Ich bin müde und kann doch nicht schlafen, weil ich mir seiner so sehr bewusst bin, dass meine Gedanken nur noch darum kreisen, dass er nur wenige Zentimeter entfernt ist. Wann habe ich angefangen die Tatsache zu verdrängen, dass noch mehr Nähe zu Jamie zu gefährlich für mich ist?

Ich kann mich erst entspannen, als er plötzlich aufsteht und meint, dass er kurz noch mal Luft holen müsse. Hält er es auch nicht neben mir aus?
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Der Wind rüttelt an den Fenstern und Wasser prasselt gegen das Glas. Ein Donner hat mich aus dem Schlaf gerissen. Ich liege ganz still und lausche in die Nacht. Draußen scheint es heftig zu stürmen. Ein Blitz erhellt das Schlafzimmer. Ich liege auf der Seite und für den Bruchteil einer Sekunde kann ich Jamie neben mir liegen sehen. Er liegt auf dem Rücken. Eins seiner Beine hat er angewinkelt, es berührt mich fast. Er schläft tief und fest und bekommt von dem Unwetter, das an dem kleinen Cottage rüttelt, nichts mit.

Ich warte auf den nächsten Blitz, halte meinen Blick fest auf die dunkle Silhouette seines Gesichts gerichtet. Er atmet gleichmäßig. Dann blitzt es, sein entspanntes Gesicht wird erhellt und ich sauge seinen Anblick in mich auf, enttäuscht, dass der Blitz mir nur so wenig Zeit lässt, seine attraktiven Züge zu betrachten. Es fühlt sich komisch an, dass er im selben Bett liegt wie ich. Und es fühlt sich gut an, macht mich ganz kribbelig und lässt meinen Magen flattern. Ich warte lächelnd auf den nächsten Blitz.

Ich muss irgendwann wieder eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, ist es hell. Noch immer rüttelt der Wind an dem Cottage. Jamie liegt nicht mehr neben mir. Ich stehe auf, drehe die Dusche auf und warmes Wasser kommt heraus. Ich wage es und gehe duschen. Das warme Wasser hält durch. Im Schlafzimmer steht Jamie, der sich nach mir umsieht und mich mustert. Er lächelt angespannt und zieht sich ein Shirt über den Kopf.

»Ich dachte, es sei dir gegenüber nur fair, wenn ich mir ein Shirt anziehe. Ich kann ja hier nicht mit nacktem Oberkörper herumrennen und darauf hoffen, dass du durchhältst und nicht meiner erotischen Ausstrahlung erliegst.«

Ich gehe zu ihm, setze ein verbissenes Grinsen auf und tippe gegen seine Brust. »Du hast da ein Loch im Shirt. Das verwirrt mich viel mehr als dein nackter Körper.«

Mit hoch erhobenem Kopf verlasse ich das Schlafzimmer. Ich weiß nicht warum, aber ich trage heute meine wirklich enge, sehr tief auf den Hüften sitzende Jeans und dazu ein über dem Bauch abgeschnittenes Shirt. Diese Sachen habe ich das letzte Mal im College auf einer Party getragen. Irgendwie waren meine Freundinnen der Meinung, dass ich sie brauchen könnte. Als ich die Klamotten im Koffer gesehen habe vorhin, wollte ich sie erst in die nächste Ecke werfen. Doch was hat Jamie gestern noch gesagt? Ich wäre zu unscheinbar? Ich kann seinen Blick auf meinem Arsch spüren, denn er brennt mir Löcher in den Stoff.

»Das ist angesagt!«, ruft er hinter mir her. »Aber abgeschnittene Shirts, die sind von gestern.«

Ich sehe über die Schulter zurück und zeige ihm den Stinkefinger. »Ich wette, du findest hier irgendwo Nähgarn.«

Er folgt mir in die Küche und bleibt mit seiner Brust an meinem Rücken hinter mir stehen. Seine Hand liegt auf meinem Hintern und streichelt mich. »Du spielst mit dem Feuer«, flüstert er in mein Haar.

Ich drehe mich zu ihm um, sehe ihm tief in die Augen und seufze übertrieben. Dann schubse ich ihn von mir weg. Er stolpert zwei Schritte rückwärts und lacht. »Wenn ich mich recht erinnere, sind wir Freunde. Und Freunde begrabschen sich nicht.« Das lässt ihn noch lauter lachen. »Also, was hast du gekocht?«

Ich nehme mir eine Tasse Kaffee und lehne mich gegen den Küchenschrank. Die Küche ist altertümlich. Dominante Echtholzschränke, die schon unzählige Farbanstriche erhalten haben müssen, ein alter Ofen, den man von unten befeuern muss und der oben eine schwarze Eisenfläche hat, auf die man die Töpfe stellen kann. An der Wand über dem Herd hängen verschiedene Kupfertöpfe. Die Küche ist nicht groß. Sie bietet gerade so genug Platz für zwei Personen.

»Wir könnten zusammen kochen.«

»Haha«, mache ich. »Du hast ja keine Ahnung, aber deine neue Freundin und Nachbarin kann gar nicht kochen.«

»Na dann ist ja gut, dass wir den ganzen Tag Zeit haben.« Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen abwartend an. Ich trinke in aller Ruhe von meinem Kaffee und räuspere mich.

»Dann hoffe ich für dich, dass du Geduld hast.« Ich nehme meinen Kaffee und gehe vom Wohnzimmer in den Wintergarten. Ich setze mich in einen der beiden Korbsessel und sehe nach draußen. Der Himmel ist schwarz, noch immer prasselt Regen gegen die Scheiben und die Wipfel der Bäume wiegen sich beängstigend stark im Wind. Fast wäre ich seiner Anziehung erlegen. Nicht viel und ich hätte eben meine Hände in seinen Nacken geschlungen. Ich musste alle Kraft aufbringen, die ich hatte, um mich ihm zu entziehen. Wie sollen wir Freunde sein, wenn ich ihn so sehr begehre, dass mir der Schweiß ausbricht, wenn er nur mit mir im selben Raum ist? Ich brauche nur seine Stimme zu hören oder seinen würzigen Duft zu riechen und mein Puls beschleunigt sich. So wie jetzt.

Er betritt mit einer Tasse Kaffee den Wintergarten und setzt sich neben mich. Zwischen uns nur ein kleiner Runder Tisch aus Glas. Ich würde so gerne nachgeben, wenn da nicht die Angst wäre, dass noch einmal seine Nähe zu spüren, mich noch tiefer reißen würde und ich mich am Ende nicht mehr aus dem Strom retten kann. Ich kämpfe ums Überleben, während für ihn jede Frau nur ein weiterer Versuch ist, etwas zu fühlen, das er vielleicht nie wieder fühlen wird.

»Tut mir leid, dass du jetzt mit mir hier festsitzt«, sagt er leise und grinst.

»Das glaube ich dir sofort.«

»Ernsthaft. Aber wenn du unbedingt willst, ich kann dich auch bei diesem Mistwetter runter ins Dorf bringen.«

»Schon gut, ich werde es überleben. Deine Partys, gibst du die noch immer für deinen Youtube Kanal? Warum sind die dir so wichtig? Nicht, dass ich sie dir verbieten will.«

Er stülpt die Lippen vor und ich kann den Blick für einen Moment nicht abwenden. »Willst du wissen, ob ich sie benutze, um an Frauen zu kommen?«

»Nein!«, entfährt es mir. »Ich versuche nur, Konversation zu betreiben. Ich hasse dieses unangenehme Schweigen.« Weil es mich an Sachen denken lässt, an die ich nicht denken will.

»Hast du dir schon mal meine Show angesehen?«

»Die auf dem Hard Rock Channel? Ich hab mal reingesehen.«

»Die Moderation im Studio ist nur ein kleiner Teil der Show. Die meisten der Filmsequenzen entstehen auf meinen Partys. Und ein paar sind auf kurze Filme aus meinem täglichen Leben. Fast wie ein Videotagebuch. Die Zuschauer finden es toll und mir macht es auch Spaß. Sie haben sozusagen meine Idee für meinen Youtube Channel für den Sender komplett übernommen. Die Partys sind also weniger Spaß, sie sind mittlerweile mein Job. Was stört dich an den Partys?«

Ich zucke mit den Schultern und starre in den Regen, der irgendwie beruhigend wirkt. »Ich kann nicht schreiben, wenn mich etwas ablenkt.«

»Das verstehe ich«, meint er. Ich spüre, dass er mich ansieht. Meine Haut kribbelt richtig. »Ich kann auch keine Songs schreiben, wenn ich nicht allein bin. Da wir jetzt Freunde sind, können wir das ja regeln.«

»Nein, ist schon okay«, sage ich. »Ich komm schon klar.«

»Hey. Nein, wirst du nicht. Ich muss nicht so viele Partys geben. Meine Zuschauer werden es überleben.«

»Danke.«

»Dann hätten wir das geklärt. Ab in die Küche!« Er steht auf, zieht mich hoch und schleift mich hinter sich her. Ich stöhne genervt, denn wenn ich etwas hasse, dann ist es Kochen.

Jamie kniet sich vor den Ofen, öffnet die dicke weiße Metalltür und schaut in das schwarze Loch. Er sieht mich fragend an. »Du weißt nicht zufällig, wie man mit so einem historischen Prachtstück umgeht?«

»Wenn du das nicht weißt? Ich kann dir nicht mal sagen, wie man die moderne Variante erfolgreich benutzt.«

Er zieht lachend eine Augenbraue hoch und wirft ein paar Holzscheite in den Ofen. »Das ist Holz«, sagt er. »Man benutzt es, um Feuer zu machen.«

»Sag bloß. Dann musst du es jetzt nur noch anmachen.«

Er nimmt einen Holzspan und feixt mich an. »Für das Anmachen bist du zuständig.« Er führt den Holzspan meinen Oberschenkel hinauf und ich erschauere. Er blickt mir dabei gierig in die Augen. Ich schlucke und versuche den Ansturm von Gefühlen in mir zu überspielen.

»Ich bin mir sicher, der Holzspan ist eigentlich eine Frau. Du solltest sie über deinen Körper streichen.«

»Einen Versuch war es wert. Aber ich muss sie leider enttäuschen. Ich bin gerade wenig empfänglich für Frauen.«

»Was für ein Verlust für die Frauenwelt«, sage ich in bedauerlichem Tonfall.

»Ich weiß. Vielleicht bin ich ja für eine bestimmte empfänglich.«

»Die kann sich glücklich schätzen.« Ich werfe einen Zweig Petersilie, an dem ich gerade geknabbert habe, nach ihm. Er fängt ihn und steckt ihn sich mit einem vielsagenden Blick in den Mund und stöhnt leise. Nachdem das Feuer brennt, schließt er den Ofen und steht auf.

»Was gibt es denn?«, will ich wissen und muss mich gar nicht anstrengen, genervt zu klingen.

»Tomatenchutney, dazu machen wir Reis mit Hühnchen. Das ist super einfach.«

»Ja, das sagst du. Du weißt ja auch nicht, dass ich sogar Pasta anbrennen lasse.«

Er sieht mich erstaunt an. »Wie geht denn das?«

»Indem man das Essen einfach vergisst, weil man lieber auf Facebook mit Freunden chatet.«

Er lacht und sieht mich dabei liebevoll an. »Dann ist ja gut, dass wir hier kein Internet haben.« Jamie legt Tomaten, Zwiebeln und zwei Äpfel auf die Arbeitsfläche. Er reicht mir ein Holzschneidbrett und ein Messer und nimmt sich das gleiche. »Ich schneide die Zwiebeln und du übernimmst die Tomaten.«

Ich stelle die Schale mit Tomaten vor mich hin. »Ich habe die Tomaten. Soll ich ihnen jetzt gut zureden?«

Jamie wollte gerade eine der Zwiebeln abschälen. Er lässt das Messer wieder sinken. »Du hast wirklich keine Ahnung?«

»Jetzt schau mich nicht so an«, protestiere ich und werfe ein Geschirrtuch nach ihm. Er fängt es auf und wirft es zurück. Es landet auf meinem Kopf, ich nehme es und lege es hinter mich. Er reißt schockiert die Augen auf, macht einen Schritt auf mich zu und greift um mich herum.

»Du bist wirklich eine Gefahr für die Küche.« Er nimmt das Handtuch von der Platte des Ofens und legt es weg. »Lass uns einen Vertrag schließen. Solange du neben mir wohnst, koche ich für dich.«

Ich schaue beschämt zur Seite und nicke. Jamie packt meine Hand, führt mich wieder aus der Küche und setzt mich in den Wintergarten. Dann verschwindet er kopfschüttelnd, kommt zurück und drückt mir mein Buch in die Hand. »Überspring die heißen Szenen. Nicht dass du noch über mich herfällst, während ich ein Messer in der Hand halte.«

Ich schnappe entrüstet nach Luft. »Ich würde niemals über dich herfallen.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du das schon getan hast?«

»Du hast angefangen!«

»Keine Chance.« Er verlässt den Wintergarten.

»Aber so was von!« schreie ich ihm hinterher.




Im Kamin brennt ein Feuer und wir sitzen beide auf einer Decke davor. Jamie ist wirklich ein guter Koch. Es wundert mich nicht, dass er für die Versorgung der Band zuständig ist. Gesättigt stelle ich meinen Teller zur Seite und nippe an meinem Weißwein.

»Das war gut.«

»Dann bin ich erleichtert. Ich hatte schon Angst, es würde dir nicht schmecken und du würdest aus unserem Vertrag aussteigen.«

»Wäre das so schlimm?«

Er sieht mich an und einen Moment denke ich, er berührt mich gleich, aber er tut es nicht. »Ja, mir gefällt meine Wohnung. Außerdem sagt man doch, Freundschaft geht durch den Magen.«

»Ich bin mir sicher, es heißt: Liebe geht durch den Magen.«

Seine Augen verdunkeln sich. Nervös weiche ich seinem Blick aus und starre in die Flammen.

»Lass uns was machen.«

»Was willst du denn machen?«

»Ich weiß nicht. Irgendein Spiel, nur um die Zeit rumzubekommen.«

»Okay, dann los.« Ich setze mich in den Schneidersitz und sehe ihn abwartend an. Er wischt sich eine Strähne aus den Augen.

»Also gut. Ich stelle eine Frage, du beantwortest sie. Dann stellst du eine Frage. Wer seine Frage nicht beantworten will, muss ein Kleidungsstück ausziehen.«

»Strippoker nur ohne Karten?« Mein Herz klopft aufgeregt gegen meinen Brustkorb. Hitze vibriert durch meinen Körper. Dieses Spiel ist ein Spiel mit dem Feuer. Doch nach dem dritten Glas Wein bin ich bereit dafür. Und ich habe vor, zu gewinnen. Ich will Jamie nackt!

 Er setzt sich auch in den Schneidersitz und in seinen Augen funkelt es. »Du fängst an.«

Ich denke kurz nach. »Wann hattest du zum ersten Mal Sex?«

Er grinst und wackelt mit den Augenbrauen. »Mit siebzehn. Ich habe gewartet, bis Vanessa soweit war. Und du?«

Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich sehe ihn erstaunt an. Jamie Elliott überrascht mich immer wieder. Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Diese Antwort sagt so Vieles über ihn aus. Dass er rücksichtsvoll ist. Dass er nicht immer der Draufgängertyp war. Dass er fürsorglich ist. Zumindest für die Menschen, die ihm wichtig sind.

»Achtzehn. Es war mit Kyle, mein Idiot von einem Ex. Deine Songs, handeln sie alle von ihr?«

Er sieht ins Feuer und atmet tief ein. »Fast alle, ja. Sie wird mir immer wichtig sein.« Er blinzelt, dann grinst er mich an. »Hattest du jemals Sex in der Öffentlichkeit?«

Kyle hat darauf gestanden, es immer und überall zu tun. Was auch kaum ein Problem darstellte, weil es bei ihm nie lange dauerte. Noch bevor jemand was mitbekommen hätte, war es auch schon wieder vorbei. »Ja. Dein peinlichster Augenblick.«

Er denkt kurz nach. »Ich war einmal so betrunken, dass ich mitten in der Lobby eines Hotels meinen Schwanz aus der Hose geholt habe und in eine Palme gepinkelt habe. Fotos finden sich noch heute im Internet. Und ich hätte fast Sex mit einem Mann gehabt, der aussah wie eine Frau.«

»Du hast mit einem Mann rumgemacht?«

»Ja. Und das war eine Frage, ich darf jetzt zwei stellen. Deine geheimste Sexfantasie. Nicht die aus deinen Büchern. Ich will die, die du wirklich hast. Du persönlich. Und hattest du schon mal einen Orgasmus mit einem anderen Mann außer mir?«

Wenn das Feuer mein Gesicht nicht schon erhitzt hätte, dann würde es jetzt heiß werden. Woher weiß er, dass er der einzige Mann war, mit dem ich je einen Orgasmus hatte? Kann er mir das etwa ansehen? Und meine geheimste Sexfantasie. Die kann ich ihm nicht nennen. Auf keinen Fall. Sie beinhaltet nämlich mich, die Fesseln an der Wand über seinem Bett und ihn. Seit ich diese Handschellen gesehen habe, bekomme ich die den Wunsch, mich ihm so auszuliefern, nicht mehr aus dem Kopf.

»Ich kann beide nicht beantworten«, sage ich mit zittriger Stimme. Ich kippe mein viertes Glas Wein in mich hinein, um mich zu beruhigen, denn meine Weigerung hat ihm zumindest seine letzte Frage beantwortet.

Er strahlt mich an. »Dann mal los.«

»Möchtest du nicht ein Gentleman sein und mir meine Strafe erlassen?«, säusele ich.

»Sehe ich aus, als wäre ich ein Gentleman?«

Ich stehe seufzend aus. Der Alkohol gibt mir den Mut. Ich ziehe mein Shirt aus, werfe es Jamie lachend ins Gesicht und bin froh, dass ich mich heute morgen für den grünen BH entschieden habe. Jamie reißt sich das Shirt vom Gesicht und lässt seinen Blick über mich gleiten.

»Du weißt schon, dass die Gedanken, die mir gerade durch den Kopf gehen, weit von dem entfernt sind, was ein Freund denken würde?«

Ich nicke. Die Erregung, die durch mich hindurchsickert, ist auch nicht gerade das, was Freunde empfinden sollten.

»Okay, das ist jetzt schon zu viel für mich. Lass die Hose an. Das Spiel war echt eine blöde Idee«, sagt Jamie mit rauer Stimme. Ich setze mich kichernd und schlüpfe wieder in mein Shirt. Jamie beobachtet mich dabei.

»Ich schätze, wir sind schlechte Freunde.«

»Wir sind auch schlecht darin, Sex miteinander zu haben«, sage ich leise.

Jamie rückt näher und legt eine Hand an meine Wange. »Warum?«

»Weil es nicht nur Sex ist, was ich von dir will. Freunde zu sein, war keine gute Idee.«

Sein Daumen streicht über meinen Wangenknochen, dann zieht er mich an sich. Er nimmt mich zwischen seine Beine und legt die Arme um meine Taille. Seine Hitze verbrennt meinen Rücken. »Wir sind beide nicht gut füreinander«, sagt er und seine Stimme vibriert in meinem Rücken. »Ich, weil ich dir nicht geben kann, was du willst. Und du, weil ich mich nicht von dir fernhalten kann und ich deswegen anfange, Vanessa zu hassen, weil ich ihr die Schuld daran gebe, dass ich so kaputt bin. Das ist auch der Grund, warum ich dich wegstoßen will, weil ich nicht zulassen kann, dass ich Vanessa hasse.«

Ich wage nicht, etwas zu sagen. Mein Körper zittert in seiner Umarmung. Seine Worte sagen, dass er mehr für mich empfindet, als ich geglaubt habe. Sie sagen, dass ich ihm nicht egal bin. Sie sagen aber auch, dass er nicht zulassen wird, dass ich Vanessa aus seinem Leben verdränge. Und ich weiß nicht, was ich dagegen vorbringen soll, denn ich will nicht diejenige sein, die in ihm die Frau auslöscht, die ihm so viel bedeutet, dass er nicht aufhören kann, nach ihr zu suchen.

Ich lehne meinen Kopf gegen seine Brust, genieße die Nähe, die er bereit ist, mir zu geben und schließe die Augen. Mit jeder anderen Frau hätte er jetzt wahrscheinlich Sex. Aber ich bin nicht jede andere Frau für ihn. Da bin ich mir sicher. Deswegen bin ich auch nicht enttäuscht. Hier in seinen Armen zu sitzen, fühlt sich wundervoll an. Mehr als das brauchen wir beide nicht im Moment. Mehr als das, wäre für uns beide zerstörerisch.

Ich muss eingeschlafen sein, denn ich werde wach, als Jamie seine Arme unter meinen Körper schiebt und mich hochhebt. Er trägt mich ins Schlafzimmer, legt mich sanft auf das Bett und deckt mich zu. Die Matratze bewegt sich, als er sich neben mich legt. Er zieht mich an seine Brust und ich schlafe wieder ein, fühle mich beschützt und geborgen und gleichzeitig wehmütig.
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Die Wehmut wird noch stärker, als Donna und Tom kommen, um uns abzuholen. Grinsend stehen sie im Wohnzimmer. »Wir hoffen, dass ihr ein actionreiches Wochenende hattet.«

»Das hoffen wir sehr«, brummt Tom. »Dieses Cottage war nicht billig. Also sagt mir, dass ihr beiden euch vertragen habt.«

»Haben wir«, bestätige ich. Ich packe schlecht gelaunt meinen Koffer. Ich komme mir vor wie bei Big Brother. Tom und Donna beobachten jeden Handgriff von uns genau und ich weiß, sie glauben, wir hätten zwei Tage lang in jedem Winkel dieses Hauses gevögelt. Was wir nicht haben. Aber da sie das nicht wissen, kann ich gegen die Scham nicht an, die ich fühle.

»Wir hatten ... Spaß«, sagt Jamie und Donna reißt ungläubig die Augen auf. Die vollbusige Blondine kennt Jamie scheinbar ziemlich gut, denn sie weiß sofort, was er meint.

»Ihr habt es nicht hinter euch gebracht? Aber deswegen haben wir das hier gemacht. Weil diese sexuelle Frustration zwischen euch beiden echt zum Kotzen war.«

»Verdammt«, flucht Tom und reibt sich die Glatze. »Wie sollen wir fünf Stunden im Auto mit euch aushalten, wenn ihr euch vor Lust aufeinander fast an die Gurgel geht? Wir gehen jetzt da raus und ihr bringt es verfickt nochmal hinter euch. Sieht doch ein Blinder, dass ihr nicht ohne einander könnt und ich fahr nicht noch mal auf Tour, wenn du so scheiße drauf bist.« Tom wirft Jamie einen wütenden Blick zu.

Ich schnappe meinen Koffer und stürme an den beiden vorbei. »Zwischen uns ist alles in Ordnung.« Ich verlasse das Haus, bevor Donna und Tom noch auf die Idee kommen, uns zum Sex zu zwingen. Jamie hat mich die ganze Nacht im Arm gehalten, wenn er mich hätte vögeln wollen, hätte er das gekonnt. Er wollte nicht. Und ja, das fühlt sich für mich scheiße an, um es mit Toms Worten zu sagen. Denn ich explodiere bald vor Verlangen nach ihm. Oh verdammt, ich stehe so sehr unter Strom, dass es unter meiner Haut wie irre kribbelt und der ziehende Schmerz in meinem Unterleib auf Dauerschleife läuft. Aber eine Bemerkung von Tom kann ich trotzdem nicht einfach wegstreichen. Jamie war auf der Tour schlecht drauf und das wegen mir? Ich beiße mir auf die Lippe, weil das bedeuten könnte, dass er schon da Gefühle für mich hatte. Und vielleicht war er über diese Gefühle genauso wütend wie ich damals nach unserer Nacht.

Ich bleibe hinter dem kleinen Golf stehen und verschränke auffordernd die Arme vor der Brust. Ich muss nicht noch auf meine missliche Situation hingewiesen werden. Schwer genug zu wissen, dass wir jetzt dieses Cottage wieder verlassen und zurückfahren in unser Hochhaus. Wir werden wieder nebeneinander wohnen und uns wie zuvor aus dem Weg gehen. Weil wir keine Freunde sein können. Es wird alles wieder sein wie zuvor. Nur dass ich nach der letzten Nacht weiß, dass ich ihn liebe und dass was auch immer er für mich empfindet, nicht genug ist.

Tom entsperrt den Golf und ich verfrachte wütend meinen Koffer, dann steige ich hinten ein, weil Donna bestimmt neben ihrem Mann sitzen will. Ich rücke ganz nah an die Tür auf meiner Seite heran und starre zum Fenster raus, als die anderen einsteigen. Jamie steigt zu mir nach hinten. Auch er rückt ganz nach außen. Schon jetzt scheint er wieder umgeschaltet zu haben. Ich bin mir sicher, er hat mich nur aus Mitleid gehalten.

Wir sitzen angespannt hinter Donna und Tom, die fröhlich über alles quatschen, was draußen an uns vorbeizieht. Nach einer Weile sieht Donna missbilligend nach hinten. »Ganz ehrlich, ihr Zwei treibt mich in den Wahnsinn. Ich weiß gar nicht, was euer Problem ist.«

»Ich weiß es«, wirft Tom ein und sieht über die Schulter zurück zu Jamie. »Es wird Zeit, dass du nach vorne schaust. Keiner kann dir nehmen, was du mit Vanessa hattest. Auch der Kerl nicht, der ihr das angetan hat.«

»Ich will nicht darüber reden!«, knurrt Jamie so gefährlich, dass ich zusammenzucke. Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Dieser Blick ist so zärtlich, dass ich nicht glauben kann, dass da nicht genug Gefühle für mich sind, dass sie nicht stark genug sind, um neben Vanessa bestehen zu können. Aber kann ich das aushalten, das Wissen, das ich den Platz in seinem Herzen teilen müsste, wenn wir es doch irgendwie hinbekommen würden? Reicht das, was ich empfinde, um mit dem Geist einer vergangenen Liebe fertigzuwerden?

»Schon gut, du musst ja wissen, was du euch da antust. Nur solltest du wissen, dass du es euch beiden antust.«

Jamies Unterkieferknochen treten deutlich hervor. Die Hände, die auf seinen Oberschenkeln liegen, ballt er zu Fäusten zusammen. Ihm ist anzusehen, dass er dieses Thema nicht besprechen will. »Ich weiß genau, was ich tue. Ich beschütze sie.«

Ich lege eine Hand auf seinen Oberarm und versuche, ihn zu beruhigen. Er reißt sich los und sieht mich zornig an. Getroffen sehe ich zu Donna, die mich mitleidig anschaut.

»Das bezweifel ich«, sagt Donna leise. »Du beschützt sie nicht, indem du sie von dir stößt. Du verletzt sie.«

»Hey«, sage ich jetzt laut. »Ich sitze genau hier. Und wenn es jemanden interessiert, ich bin auch der Meinung, dass es ein Fehler wäre.«

Jamies Kopf ruckt in meine Richtung und er kneift die Augen zusammen. Ich sehe zum Fenster raus und Donna dreht sich wieder nach vorn. Sie schüttelt den Kopf und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Tom legt ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Sie sind erwachsen.«

Ich flüchte regelrecht ins Haus, als das Auto anhält. Fast hätte ich meinen Koffer vergessen. Ich reiße Tom den Koffer aus der Hand. Die Tränen drücken gegen meine Barriere. Ich kann den Schmerz kaum noch ertragen, den der Kampf gegen sie verursacht. Wenn ich doch weiß, dass die Entscheidung, die wir beide getroffen haben, die richtige ist, warum tut es dann so weh?

Ich steige vor Jamie in den Fahrstuhl und drücke den Knopf für unsere Etage. Nur noch wenige Sekunden, dann kann ich den Tränen freien Lauf lassen und entkomme Jamies verzehrender Nähe. Ich starre stur auf die Fahrstuhltüren und versuche ganz ruhig zu atmen, denn Jamies besorgter Blick ruht auf mir. Gleich steigen wir aus, gehen jeder in unsere Wohnung mit dem Wissen, dass der Versuch, nur Freunde zu sein, kläglich an unseren Gefühlen gescheitert ist. Nein, an meinen Gefühlen. Denn was Jamie betrifft, versucht er ja nur, mich zu beschützen. Und an Vanessa festzuhalten, weil er sie so sehr liebt, dass kein Platz in seinem Herzen für eine andere Frau ist. Er hat sich selbst betäubt, um sich zu bestrafen, für etwas, was er nicht ahnen konnte.

Der Fahrstuhl hält und ich steige aus. Wir betreten den Gang. Eben wollte ich noch so schnell es geht von ihm wegkommen und jetzt macht es mir Angst. Ich werde langsamer, je näher wir unseren Wohnungen kommen. Vor seiner Tür bleiben wir beide stehen. Er nimmt mich in den Arm, haucht mir einen Kuss auf die Stirn und ich sehe ihn traurig an. Dann löse ich mich von ihm, greife nach meinem Koffer. Er zieht seine Karte durch den Mechanismus an seiner Tür und ich wende mich ab.

Seine Finger umschließen hart meinen Oberarm, er hält mich fest und ich sehe ihn mit gerunzelter Stirn fragend an.

»Du bist ganz schön nervig«, sagt er heiser.

»Und du bist ein Idiot«, sage ich.

»Ich weiß.«

»Warum?«

Er zieht mich gegen seine Brust und schlingt die Arme um meinen Körper. Ich kann sein Herz rasen spüren. Er atmet aufgeregt. Ich bin panisch, weil ich nicht weiß, was er vorhat. »Weil Donna und Tom recht haben. Ich jage einem Geist hinterher. Aber der Gedanke, dass du durch diese Tür gehst und alles vorbei ist, ist viel schmerzhafter als die Erinnerung an etwas, das längst vorbei ist.« Er drückt seine Lippen gierig auf meine und stößt seine Tür auf. »Darf ich dich lieben, Emily?«

Ich stolpere mit ihm zusammen in seine Wohnung. Mein Koffer steht draußen im Korridor neben seinem. »Willst du mich nicht lieber ficken?«, frage ich und dränge mich an seinen Körper. Jamie schmeißt die Tür hinter uns zu. Er löst sich von meinen Lippen und sieht mich mit dunklem Blick heftig atmend an. Seine Hand legt sich auf meine Wange und sorgt dafür, dass ich ihm in die Augen sehen muss.

»Ich will dich nicht ficken. Ich will dich lieben. Ganz langsam.«

Mein Atem stockt und ich suche in seinem Gesicht nach einer Erklärung. »Ich versteh dich nicht.«

Er lächelt. »Es war mir eigentlich schon klar, als ich dir gesagt habe, dass du mir gehörst. Denn das tust du nämlich wirklich.« Er senkt seine Lippen auf meine und küsst mich mit einer Sanftheit, die mich erschaudern lässt. »Ich will nicht dein Freund sein. Und ich will dich auch nicht nur ficken. Obwohl meine Gedanken schon in diese Richtung gehen.« Er nimmt meine Hand und legt sie auf seinen harten Schwanz, der sich gegen seine Hose drückt.

»Und was willst du dann?«, frage ich und drücke zärtlich seine Erektion.

»Ich will mit dir zusammen sein. Emily, ich war wirklich ein Idiot, weil ich nicht erkannt habe, dass ich das, was ich gesucht habe, in dem Moment gefunden habe, als du zum ersten Mal an meiner Tür geklingelt hast.«

Ich trete von ihm zurück und schüttle den Kopf. »Ich bin kein Ersatz für Vanessa. Ich kann nicht mit der perfektionierten Version einer toten Freundin konkurrieren. Das ist es, was ich vorhin im Auto gemeint habe. Das ist mir seit dem Moment klar, als ich gemerkt habe, dass mit dir zu schlafen für mich mehr war als ein schneller Fick ohne Bedeutung.«

Er kommt wieder auf mich zu und legt beide Hände an meine Wangen. »Du sollst nicht mit Vanessa konkurrieren. Ich will dich, weil du du bist. Und nicht, weil ich in dir etwas von Vanessa gefunden habe. Ich denke, darum ging es nie. Es ging nur darum, dass ich Angst hatte, wieder zu fühlen. Aber ich habe erkannt, dass ich das gar nicht verhindern kann, weil ich längst wieder fühle. Ich fühle dich. Mit jedem Atemzug. In jedem Gedanken. Ich habe mich in dich verliebt.«

Ich schlinge meine Hände um seinen Nacken und kann nicht verhindern, dass die Emotionen mich überwältigen. Ich schluchze an seinem Hals. Vor Erleichterung, aber auch, weil Jamie Elliott, mein nerviger Nachbar, tatsächlich mehr von mir will.«

Seine Hände streichen über meinen Rücken. Seine Zunge erkundet die empfindliche Haut meines Nackens. Mein Herz hämmert in meiner Brust und tausend Schmetterlinge machen sich auf den Weg durch meinen Körper und nisten sich in meinem Herzen ein. Blitze zucken durch meine Adern und schlagen mit voller Wucht in meinem Unterleib ein. Jamie küsst mich gierig. Seine Zähne nagen an meiner Unterlippe. Er saugt an mir.

Langsam drängt er mich rückwärts. Mit meinem Hintern stoße ich gegen seinen Esstisch. Er räumt mit genervtem Blick einen Stuhl beiseite und wischt Notenblätter von der Tischplatte. Seine Hände legen sich um meine Taille, dann hebt er mich mit einem frechen Grinsen auf den Tisch. »Soll ich dich mit Seilen an die Tischbeine fesseln?«

Meine Finger wühlen durch sein volles Haar, ich öffne meine Beine und ziehe ihn zwischen meine Schenkel. »Das nächste Mal. Aber wäre nett, wenn du etwas schneller machst. Ich steh seit Tagen unter Strom und wenn du nicht bald in mir bist, komme ich ohne dich.«

Er lacht dunkel. »Das lass ich nicht noch einmal zu. Deinen Delfin kannst du wegwerfen, den brauchst du jetzt nicht mehr.«

Er küsst mich, seine Hände fahren unter mein Shirt und schieben es nach oben. Ich helfe ihm, das nervige Ding loszuwerden und den BH gleich noch mit. Ich will endlich seine Haut auf meiner spüren. Fordernd drücke ich meine Brüste gegen ihn. Er lacht, seine Hände greifen in mein Haar und ziehen meinen Kopf grob nach hinten. Er küsst meinen Hals. Seine Zähne kratzen über meine Haut. Er beißt mich zärtlich und ich wimmere vor Wonne. Er küsst den Schmerz weg. Ich zerre ungeduldig an seinem Shirt. Ich will mit meiner Zunge über seine Tattoos lecken. Seine nackte Haut schmeckt nach Salz. Er stöhnt und wirft den Kopf in den Nacken, als ich zärtlich in seine Brustwarze beiße. Mit meinen Händen ertaste ich gierig seine Brustmuskeln. Er fühlt sich so perfekt an. Ich möchte ihm unter die Haut schlüpfen, so sehr begehre ich ihn.

Jamies Hände umfassen meine Brüste. Seine Daumen reiben über die zarten Spitzen. Ich hebe ihm meine schweren, vor Lust schmerzenden Titten entgegen. Mit einem teuflischen Lächeln senkt er seine Lippen auf eine Brustwarze. Ich stöhne laut auf, als die feuchte Hitze seiner Zunge auf die harte Erbse trifft.

»Jamie«, bettel ich und dränge meine Hüften gegen seinen Schwanz. Ich reibe mich an ihm, um das Verlangen zu stillen.

»Du bringst mich um, wenn du so weiter machst.« Seine Stimme ist kaum noch mehr als ein raues Flüstern.

»Das wollen wir doch nicht, also hol ihn schon raus.« Jamie zerrt sich die Hose vom Körper. Bevor er sie wegwirft, holt er ein Kondom aus einer der Taschen. »Wir sind uns doch einig, dass wir nicht mehr im Cottage sind. Ich hatte versprochen, dich nicht anzufassen, solange wir im Cottage sind.«

»Wenn dir das so wichtig ist, dann ja. Wir sind nicht mehr im Cottage.«

»Gut«, sagt er. »Denn ich möchte unsere gemeinsame Zukunft nicht mit einer Lüge beginnen.«

»Okay, und jetzt hilf mir endlich aus diesen verdammten engen Jeans.«

Er reißt mir eilig die Hosen vom Körper, dann drängt er sich zwischen meine Schenkel. Seine Augen wandern gierig über mich. Das Verlangen, das sein Gesicht ausdrückt, jagt Hitze direkt zwischen meine Beine. Feuchtigkeit durchtränkt den Stoff meines Höschens. Als hätte er es gerochen, streicht ein Finger zärtlich über den Stoff. Diese flüchtige Berührung jagt kleine Schauer durch mich hindurch. Ich schließe keuchend die Augen, rutsche mit meinem Hintern näher an die Tischkannte und schlinge meine Beine um Jamies Taille.

»Jamie, jetzt.«

Er grinst. »Erteilst du mir wirklich Befehle?«

Ich winde mich. Eine Hand schiebt sich meinen Oberkörper nach oben, bleibt zwischen meinen Brüsten liegen und drückt mich mit sanftem Druck auf die Tischplatte. Die Finger der anderen Hand fahren unter den Stoff meines Tangas und streicheln über meine feuchten Schamlippen. Er packt mein Höschen und zerrt es von meinen Hüften. Sein Mund senkt sich auf meinen Unterkörper. Er küsst mich. Seine Zunge umkreist meinen Nabel. Ich winde mich unter ihm. Ein Finger streicht durch meinen Schlitz, findet meinen Eingang und stößt in mich. Ich stöhne auf, presse mich gegen den Daumen, der auf meiner Klitoris ruht. Mich dort quält, wo alle Lust zusammenläuft, die Jamie in mir hervorruft.

»Mehr«, befehle ich barsch.

Jamie gehorcht. Ein weiterer Finger stößt in mich, gleitet heraus und verteilt meine Feuchtigkeit auf meiner überempfindlichen Klit. Ich zucke zusammen, bewege mich, um ihm zu zeigen, dass er mich genau da reiben soll. Er zieht die Finger ganz weg, beugt sich über mich und sieht mich an. »Befehle mir, was ich tun soll.«

»Verdammt, Jamie«, beklage ich mich wimmernd. »Nimm mich endlich.«

»Wenn du das so willst.« Er reißt das Kondompäckchen auf, stülpt das Gummi über seinen harten, wundervollen Schwanz und stößt sich ohne Vorwarnung in mich. Ich schreie auf, lasse mich glücklich wieder auf die Tischplatte sinken und umfasse mit den Händen den Rand der Tischplatte, um seinen kräftigen Stößen entgegenzuwirken. Meine Beine fallen schlapp nach unten und ich ergebe mich wehrlos Jamies Verlangen. Sein Unterleib klatscht heftig gegen meine Scham. Ich stöhne laut, wimmere, als der sehnsuchtsvolle Schmerz in meinem Körper immer stärker wird.

Meine Gebärmutter zieht sich immer weiter zusammen. Meine Brüste wippen bei jedem harten Stoß. Jamie füllt mich bis zum Anschlag und ich genieße das süße Ziehen tief in mir. Ich winde mich immer heftiger. Kurz bevor ich komme, drückt Jamie auf meine Klit und ich explodiere in heftigen Zuckungen. Jamie drückt fester und Welle um Welle erschüttert meinen Köper. Er pumpt weiter kräftig in mich, bis auch er kommt. Er sinkt auf mich, seine kräftigen Arme umfassen meine Taille. Er atmet genauso schwer wie ich. Meine Beine zittern. Mein ganzer Körper vibriert. Ich fühle mich schlapp. Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht laufen. 

Jamie löst sich von mir, küsst mich zärtlich, dann zieht er das Kondom ab und bringt es weg. Als er zurückkommt, nimmt er mich auf seine Arme und trägt mich nach oben in sein Bett.

»Es ist frisch bezogen«, sagt er grinsend. »Wenn es also nach einer Frau riechen wird, dann nur nach dir.« Er legt mich auf dem Bett ab, deckt mich zu und kuschelt sich an mich. »Wenn es nach mir geht, wird es bis in alle Zeiten nur noch nach dir riechen. Und nach dem Sex, den wir haben werden.« Seine Finger streicheln sanft über meine erhitzte Haut. Ich seufze müde.

»Wirst du wieder weg sein, wenn ich aufwache?«

»Ich werde genau hier sein, dich in meinen Armen halten und nie wieder loslassen.«


Epilog




Es ist genau vier Monate her, seit Jamie mir gesagt hat, dass ich ihm gehöre. Damals habe ich ihm nicht geglaubt. Heute tue ich es. Er sagt es mir jeden Tag und ich sage es ihm. Denn er gehört mir. Und ich liebe ihn. Seine fürsorgliche Art. Wie er mich genau beobachtet, wenn er auf der Bühne steht und ein anderer Mann sich mir nähert. Dass er für mich kocht und dass er immer bei mir ist. Ich habe gelernt mit seinen Partys zu leben, weil ich einen Weg gefunden habe, alles um mich herum auszublenden, wenn ich schreibe. Ich setze mir dann Kopfhörer auf und spiele Jamies Musik.

Mein erster New Adult-Roman ist so gut wie fertig. Anne ist zufrieden und lektoriert das Manuskript gerade. Auf dem Cover wird Nummer 7 sein. Mein Feuerwehrmann. Jamie war nicht begeistert. Er hat mir eifersüchtig eine Szene gemacht und ich habe mich diebisch darüber gefreut.

Lilian, Jenny und ich sitzen vor der Bühne in einem kleinen Pub und schmachten die Jungs an. Jamie singt einen neuen Song. Er singt von zweiten Chancen. Dass die Liebe einen findet, selbst wenn man sie von sich stößt. Er singt von uns. Ich seufze und Tränen laufen mir über die Wange. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Lied über uns geschrieben hat. Es stimmt, dass Jamie Probleme damit hat, seine Gefühle auszudrücken. Doch dieses Lied sagt mir alles. Jamie Elliott liebt mich. Er liebt auch Vanessa. Aber sie gehört zu einem anderen Jamie. Ich gehöre zu diesem Jamie. Vanessa wird immer ein Teil von ihm sein und ich habe gelernt, damit umzugehen. Ich liebe sie sogar, denn dass Jamie so ist, wie er jetzt ist, daran hat auch sie ihren Anteil. Sie und ihre Liebe haben ihn geformt. Und jetzt ist er perfekt für mich. Dafür bin ich Vanessa dankbar. Jeden Tag. Sie ist jetzt auch ein Teil meines Lebens. Eine Freundin, die ich nie kennenlernen durfte.

Als der Song zu Ende ist, geht Jamie auf die Knie, er beugt sich zu mir herunter und küsst mich zärtlich. »Ich liebe dich auch«, sage ich heiser. Er zieht mein Gesicht näher an seins und küsst mich stürmischer. Ich schlinge meine Hände in seine Haare und stöhne in seinen Mund.

»Was soll es sein?« flüstert er in mein Ohr. »Soll ich dich lieben oder ficken?«

Ich grinse ihn an. »Jamie Elliott, fick mich, verdammt noch mal.«

Er hebt das Mikrofon an seine Lippen, entfernt sich dabei nicht von mir und sieht auch nicht von mir weg. »Eine kleine Pause«, sagt er. Er springt von der Bühne, schnappt sich meine Hand und zerrt mich unter dem Gelächter seiner Bandkollegen und meiner Freundinnen in die Garderobe der Band.
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